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Methodisches, 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Jorgensen, 6.: Bestimmung der Phosphorsäure als Magnesiumammoniumphosphat. 
(Vgl. Ref. auf S. 843.) 


Seyderhelm, R., und W. Lampe: Blutmengenbestimmung. (Vgl. Ref. auf 8. 873.) 
Simmel, H.: Osmotische Erythrocytenresistenz. (Vgl. Ref. auf S. 874.) 


Beltz, L., und E. Kaufmann: Interferometrische Untersuchung des Blutserums. 
(Vgl. Rei. auf S. 874.) 


Benedetti, P.: Bestimmung des Fibrins im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 876.) 


{ Nitschke, A.: Mikrobestimmung der Chloride in Körperflüssigkeiten, (Vgl. Ref. 
auf S. 877.) 


Treuter, W. H.: Prüfung von Hypophysenpräparaten. (Vgl. Ref. auf S. 881.) 
Panconcelli-Calzia: Tonhöhen-Meßapparat nach Meyer. (Vgl. Ref. auf S. 894.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Liesegang, Raphael Ed.: Zur Haftdruck-Theorie. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, 
Erg.-Bd., 8. 82—83. 1925. 
Die schnellere Einwanderung oberflächenaktiver Substanzen in lipoidhaltige Gele 
(vgl. Tomita, Traube, diese Berichte 30, 345) beruht nicht, wie Traube meint, 
darauf, daß diesen Substanzen auch der Lipoidweg offensteht, sondern. darauf, daß 
die auf dem Wasserweg eindringenden oberflächenaktiven Substanzen von den Lipoid- 
teilchen gespeichert werden, so daß zwischen dem verarmten Hydrogel und der Außen- 
flüssigkeit ein Konzentrationsgefälle entsteht, das die Schnelligkeit der Aufnahme 
steigert. Ein Beweis für die Traubesche Hafttheorie ist jedenfalls durch die Tomitaschen 
Versuche nicht erbracht. E. Rhode (Köln). 
Dhar, N. R.: Hydratation von Ionen, Kolloiden und Gelen. Zeitschr. f. Elektro 


chem. Bd. 31, Nr. 6, 8. 261—283. 1925. 

Verf. bespricht kritisch die neueren Arbeiten über Hydratation der Ionen und Mole- 
küle und bringt ausführlich die vorhandene Literatur. Die erhaltenen Ergebnisse sind aber nur 
vergleichend und von qualitativer Art; sie geben nur eine Vorstellung von der Größenordnung 
der Hydrationszahlen der Ionen. — Die Dehydratation spielt eine wichtige Rolle bei der Er- 
scheinung des Alterns sowohl chemisch hergestellter Sole, als auch der Kolloide in Pflanzen und 
Tieren. Die Dehydratation von Gelen und frischgefällten Substanzen ist mit einer Abnahme 
der chemischen Reaktionsfähigkeit derselben verbunden. Verf. bespricht an Hand der vorhan- 
denen Literatur weiter sehr eingehend die Erscheinungen der Hydratation und Dehydratation 
von Solen und Gelen für die Bildung und Beständigkeit von Mineralien und Gesteinen, sowie 
auch die der Proteine. Proteine und andere hydrophile Kolloide sind mehr hydratisiert als 
"hydrophobe Kolloide. Kolloide und Wasser sind für gewöhnlich im Organismus miteinander 
verbunden; ein Organismus ohne Wasser ist leblos. Eine solch innige und wechselnde Be- 
ziehung zum Wasser ist nur in einem kolloiden System möglich. Was die Eigenschaften von 
' Solen und Hydratation anlangt, bespricht Verf. die Arbeiten über spezifisches Volumen der 
Sole und Hydratation, Oberflächenspannung und Hydratation, Viscosität und Hydratation und 
schließlich Dampfdruck und Hydratation. Die Messungen des spez. Volumens, der Oberflächen- 
spannung und Viscosität führen in bestimmten Fällen zur Ansicht, daß Hydratation von 
Kolloiden, Gelen usw. Platz greifi. Es herrscht Übereinstimmung darüber, daß die Hydratation 
mit einer Steigerung der Viscosität verbunden ist. Hydrophile Kolloide sind in der Regel- 
hydratisiert. — Sehr eingehend werden ferner die Arbeiten über die Erscheinungen der Adsorp- 
tion und Wasseraufnahme (J. Loeb, Wo. Pauli u. a.) besprochen und eine gemeinsame Er- 
klärung für die oft einander sehr widersprechenden Resultate gesucht. U. a. wird die Ansicht 
vorgetragen, daß das Maximum der Viscosität und das Minimum der Hydratation wesentlich 
mit der Neutralisation der Ladung der kolloiden Teilchen zusammenhängen, d. h. daß elek- 
trisch neutrale Teilchen ein Maximum der Viscosität und Hydratation zeigen. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXI. 54 


_— 8342 — 


Zsigmondy, R., und E. Hückel: Über Reduktionsgeschwindigkeit und das Wachs 
tum kleiner Goldteilehen bei der Herstellung kolloider Goldlösungen. Zeitschr. f. physikal| 
Chem. Bd. 116, H. 3/4, 8. 291—303. 1925. 

Unter der Mristhme, daß die Goldteilchen als Würfel mit konstanter linearer Wachsi 
tumsgeschwindigkeit gleichmäßig nach allen Seiten heranwachsen und daß ferner diese 
Wachstumsgeschwindigkeit bis kurz vor Beendigung des Reduktionsprozesses konstant sei, 
berechnen Verff. für den Fall, daß die zugesetzte Anzahl Keime groß ist gegen die Anzah! 
Keime, welche während des Reduktionsvorganges neu durch spontane Keimbildung entstehen, 
den zeitlichen Reaktionsverlauf zu y = = (at +2- ) u ı| . Es bedeuten b die Anzahl Ku- 
bikzentimeter Keimlösung, mit denen a cem Reduktionsgemisch versetzt werden, I, die 
Kantenlänge der als würfelförmig angesehenen Keime zur Zeit t=o und %k die linear« 
Wachstumsgeschwindigkeit in cm/sec. (Die mathematischen Ableitungen müssen im Origi- 
nal eingesehen werden.) 

Die experimentelle Prüfung durch R. Zsigmondy und J. Reitstötter führte 
zu dem Ergebnis, daß in einigen Fällen, solange die Goldteilchen nicht sehr stark ihre 
Lineardimensionen vergrößern, der beobachtete Verlauf gut mit den gemachten An- 
nahmen in Einklang zu bringen ist, daß jedoch bei starkem Heranwachsen der Gold- 
teilchen zum Schlusse eine Beschleunigung des Wachstums stattfindet, trotz der Ver- 
ringerung der Goldsalz- und Formolkonzentration während der Reduktion. — Der Re- 
duktionsverlauf wird nicht bestimmt durch die durchschnittliche Konzentration der 
reagierenden Bestandteile in der Lösung, sondern durch eine in unmittelbare Nähe den 
Goldoberfläche stattfindende chemische Reaktion, bei welcher die reagierenden Bestand - 
teile durch Adsorption an der Oberfläche stark angereichert sind. Die Adsorption der der 
Reduktion unterliegenden Goldverbindung verläuft somit bedeutend schneller als der 
Reduktionsvorgang selbst. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Wertheimer, Ernst: Über die Quellung geschichteter Membranen und ihre Be- 
ziehung zur Wasserwanderung. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d.. 
ges. Physiol. Bd. 208, H. 5/6, S. 669—683. 1925. 

Es sollen die kolloiden Eigenschaften lebender geschichteter Membranen genauer 
studiert werden, um evtl. Anhaltspunkte für die Frage der irreciproken Permeabilität 
und jene der eigenartigen Wasserbewegung, wie sie durch solche Membranen zwischen. 
vollkommen identischen Lösungen mehrfach beschrieben wurde, zu gewinnen. 
Untersucht wurde zunächst die Quellung der Froschhautmembran. Da wir über die 
Durchlässigkeit dieser Membran genau orientiert sind, gelingt es in einfacher Weise, 
jede Seite dieser geschichteten Membran getrennt in einem bestimmten Medium quellen 
zu lassen, indem man die vollkommen abgebundene Beinhautmembran, einmal vori 
innen, einmal von außen dem betreffenden Medium aussetzt. Dabei hat sich zunächst: 
ergeben, daß die Wasserbindungsfähigkeit der verschiedenen Seiten dieser Membran 
gerade entgegengesetzt ist. So quillt in 2/,go (in @/s NaCl) H,SO, die Innenseite 
sehr stark, die Außenseite gar nicht, dagegen quillt in "/,oo NaOH die Außenseite 
sehr stark, die Innenseite nur wenig. Bei der Untersuchung der Salze findet; 
man in folgender Kationenreihe: K, Rb, Cs, NH,, Li, Na der Chloride bei isoto- 
nischen Lösungen gerade entgegengesetztes Verhalten der beiden Seiten der 
Membran und zwar so, daß KCl die Innenseite quellen läßt, kaum die Außenseite, 
bei Rb, Cs in absteigendem Maße das Gleiche, in NH,Cl die Wasseraufnahme der 
beiden Seiten ungefähr gleich ist und in LiCl und NaCl die Außenseite Wasser 
aufnimmt, die Innenseite dagegen nicht. Die Anionen haben einen geringeren Einfluß 
Auch für Lösungen von Nichtelektrolyten gilt dieser Gegensatz, wobei diese wieder unter 
sich verschiedenes Verhalten zeigen können. — Mißt man nun die Menge an Flüssigkeit, 
die in die Membran in den verschiedenen Fällen eindringt, so stellt sich, wie in zahl-- 
reichen Beispielen erläutert wird, eine ganz bestimmte Gesetzmäßigkeit zwischen 
Wasserbindungsfähigkeit der beiden Membranseiten und der Wasserwanderung in die 
Membran heraus: Die Wasserwanderung erweist sich als abhängig von der Quellungs- 
fähigkeit der zwei Seiten in der betreffenden Lösung und zwar so, daß Wasser nur in die 
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Membran hineinwandert, wenn die der Schwimmflüssigkeit zugekehrte Seite in der 
betreffenden Lösung Wasser in sich zu binden vermag; das Wasser wandert vom Ort 
stärkerer nach dem mit geringerer Wasserbindungsfähigkeit und die Wasserbewegung 
ist um so stärker, je größer die Wasserbindung in der nach außen gekehrten Seite und 
je geringer sie in entgegengesetzter Seite ist. Mit dieser Gesetzmäßigkeit ist jene von 
W. Reid zuerst beschriebene biologisch wichtige Wasserwanderung zu erklären, die 
dann in bestimmter Richtung erfolgt, wenn zu beiden Seiten z. B. der Froschhaut- 
membran sich die gleiche Ringerlösung befindet. Versuche am Magen und Darm 
weisen auf die Bedeutung der verschiedenenen Quellungsfähigkeit für die Resorption 
hin. Die Beziehungen der irreciproken Permeabilität zur Membranquellung wurden 
erörtert. Wertheimer (Halle a.d.S.). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Jergensen, Gunner: Über die Bestimmung der Phosphorsäure als Magnesium- 
ammoniumphosphat. Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 66, H. 6, 8. 209—224. 1925. 

Da neuerdings wiederum versucht wurde (McCandlers und Burton, vgl. diese Berichte 
30, 351) aus der molybdathaltigen Lösung die Phosphorsäure mittels Magnesium in der 
Kälte zur Bestimmung abzuscheiden, hält es Verf. für angebracht, auf frühere, nur in seiner 
Dissertation (Kopenhagen 1905) publizierte Ergebnisse von neuem hinzuweisen. Er fand damals 
folgendes: A) Bei der direkten Fällung des Phosphates mittels Magnesiamixtur erwies sich 
der gefundene Wert stets, gleichgültig, ob man viel oder wenig NH,Cl bzw. NH, angewendet 
hatte, zu schwankend, statt 1,0000 erhielt Verf. 0,9840—1,0066 Phosphorsäure. Die niedrigen 
Werte wurden beim langsamen Zutropfenlassen, die hohen beim schnellen Eingießen der 
Magnesiumlösung gefunden. B) Nach vorangehender Ausfällung als Molybdat und Lösung des 
Niederschlages in NH,;; a) ohne Abstumpfung des NH, stellten sich alle Werte zu niedrig, 
0,9755—0,9909. Dies wird durch eine teilweise Ausfällung als Mg(NH,),(PO,),, das sich beim 
Erhitzen in Mg(PO,),, oder in Mg,P,O, und flüchtiges P,O, verwandelt. Dementsprechend 
löste sich der Glührückstand nicht vollständig in heißer Salzsäure, der Rest erwies sich als 
Magnesiummetaphosphat. b) Nach Abstumpfen des NH, mit HCl. 1. Übersättigung. Alle 
Werte waren zu hoch: 1,0028—1,0258. Ursache: Mitfällung von saurem Ammoniummolybdat 
und Magnesiumammoniummolybdat, wahrscheinlich auch Trimagnesiumphosphat. Der Glüh- 
rückstand enthält immer etwas Molybdän. 2. Genau neutralisiert. Erfolgte der Säurezusatz 
bis zur Übergangsfarbe des Phenolphthaleins, so waren die Werte zu niedrig, und der geglühte 
Niederschlag enthielt Metaphosphat. Wurde weiter bis zur Übergangsfarbe der Rosolsäure 
HCl zugegeben, so waren die Werte zu hoch und es konnte Molybdän im Glührückstand nach- 


gewiesen werden. — Auch die Methode von A. A. Järvinen, nach welcher die schwach ammo- 
niakalische Phosphatlösung in eine neutrale Magnesialösung langsam eingetropft wird, gibt 
zu hohe Resultate. — Heute kann Verf. noch folgendes zu seiner früheren Erklärung hinzu- 


fügen: H,PO, als dreibasische Säure ist zu schwach, um Verbindungen von konstanter Zu- 
sammensetzung liefern zu können. Die Konstitution der abgeschiedenen Salze ist in hohem Maße 
von der Konzentration der anwesenden Kationen abhängig. Also zu Anfang, wo nur wenig 
Mg vorhanden ist, fällt ein magnesiumarmes Salz aus, und am Ende der Ausfällung, wo Mg 
schon in Überschuß anwesend ist, ein an Mg reiches Salz. — Richtige Resultate können 
daher nur so erhalten werden, wenn die Phosphorsäure zuerst als Molybdat abgeschieden 
und nachher aus heißer Lösung mittels Magnesium ausgefällt wird. Bälint (Budapest). 


Teraoka, Moritaro: Über das Taurin. I. Mitt. Über die Methylierung und Aeylierung 
- des Taurins. (Physiol.-chem. Inst., Okayama.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 145, H. 5/6, 8. 238—243. 1925. 

Der Verf. prüft die Eigenschaften des Taurins und versucht diesen Stoff zu methy- 
lieren und zu acylieren. Auf dem üblichen Wege mit Methyljodid, Natriumcarbonat 
und Magnesiumoxyd wird das Taurin methyliert. Dabei erhielt der Verf. einen in dünnen 
Tafeln kristallisierenden, jodhaltigen Körper, den er als eine Komplexsalzverbindung 
aus 1 Mol. Ammoniumjodid und 2 Mol. Dimethyltaurin identifizierte. Durch Um- 
kristallisieren dieses Stoffes aus heißem 95 proz. Methylalkohol erhält man einen jod- 
freien, in glänzenden Prismen kristallisierenden Körper, der nach den Analysenbefunden 
von dem Verf. als Dimethyltaurin bezeichnet wird. Nach dem von Nietzki und 
Benckiser (Chem. Ber. 17,709 [1884]) angegebenen Verfahren acetyliert der Verf. das 
Taurin und erhält einen in Form feiner Nadeln kristallisierenden Stoff, der nach dem 
Trocknen im Vakuum einen Schmelzpunkt bei 233—234° aufweist. Aus dem Analysen- 
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ergebnis schließt der Verf., daß die vorliegende Substanz N-Monoacetyltaurinnatrium 
ist. Das freie Acetyltaurin aus der Natriumverbindung zu gewinnen, gelang dem 
Verf. nicht. Ernst Komm (Dresden). 


Bergmann, Max, und Hellmut Ensslin: Über die Verbindungen des Formaldehyds 
mit Glykokoll. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 3/4, S. 194—201. 1925. 

Bergmann, Jakobsohn und Schotte (vgl. diese Berichte 24, 17) erhielten bei 
der Einwirkung von überschüssigem Formaldehyd auf Glycinester Triformalglyein- 
ester, eine Verbindung von 3 Molekülen Aldehyd mit 1 Molekül Ester. Durch Behand- 
lung mit Baryt entsteht das einfache Methylenglycinbarium, das auch aus Glycin- 
barium und Formaldehyd direkt erhalten wird. Am Beispiel des Glykokollkupfers 
wird jedoch gezeigt, daß Salze von Aminosäuren ebenfalls mehr als ein Aldehydmolekül 
anlagern können. Dieses nimmt auf 1 Cu und 2 Glycinreste 6 (genauer 5?/,) Moleküle 
Formaldehyd auf. Weiter wird gezeigt, daß das Oxytrimethylenglycin, das von Krause 
als Cu- und Ba-Salz erhalten worden sein will (vgl. diese Berichte 29, 519), nicht 
existiert und die Resultate dieses Forschers anderes interpretiert werden müssen, 
indem auch bei ihm das Methylenglycinbarium bzw. Triformalglycinkupfersalz vor- 
gelegen haben. K. Felix (München). 


Sehryver, $S. B., H. W. Buston and D. H. Mukherjee: The isolation of a produet 
of hydrolysis of the proteins hitherto undeseribed. (Die Isolierung eines bisher un- 
bekannten Hydrolysenproduktes der Proteine.) Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 98, 
Nr. B 687, 8.58—65. 1925. 

Kingston und Schryver haben eine Methode zur Trennung der Aminosäuren 
ausgearbeitet, die auf der Carbaminoreaktion beruht (vgl. diese Berichte 30, 503). 
Bei der Anwendung dieser Methode auch auf andere Proteine, zunächst auf Fischleim 
aus der Schwimmblase des Störs wurde eine neue Base aufgefunden. 

Die getrocknete Schwimmblase wurde bei 80° mit Wasser extrahiert, die Gallerte ge- 
trocknet und in kleinen Stücken in bereits kochende 25 proz. H,SO, gegeben, um die Peptid- 
bindung so rasch wie möglich zu lösen. Nach Entfernung der H,SO, wurden die Dicarbon- 
säuren als Ba-Salze mit Alkohol gefällt und aus dem Filtrat die übrigen Aminosäuren als Ba- 
Carbamate. Diese wurden mit eiskaltem Wasser extrahiert, in dem nur das Carbamat des 
Glykokolls unlöslich ist. Durch heißes Wasser wird es zerlegt in BaCO, und Glykokoll. Beim 
Casein sind alle Carbamate bis auf kleine Spuren löslich in kaltem Wasser. Beim Fischleim 
dagegen fand sich in der unlöslichen Carbamatfraktion neben Glykokoll eine basische Substanz, 
die mit PWS fällt. Das PW-Salz wurde zerlegt und die Lösung der freien Base mit HgCl, und 
Ba(OH), in ein Hg-Salz übergeführt, das sich aus heißem Wasser umkyrstallisieren ließ. Es 
wurde mit H,S zerlegt und mit Ag,SO, vom Cl befreit; zum Sirup eingeengt und mit absolutem 
Alkohol behandelt und im Vakuum getrocknet. Das Produkt zieht leicht CO, an, ist leicht 
löslich in Wasser und unlöslich in den meisten organischen Lösungsmitteln, ferner löslich in 
einer kochenden Mischung von Pyridin und Eisessig. Die Salze sind ebenfalls leicht löslich in 
Wasser. Es gibt kein kristallisiertes Pikrat. Das Nitrat scheidet sich in Büscheln von Nadeln 
aus. Es gibt ein Ou,-Salz, ein Au-Salz in goldgelben Nadeln, fällt nicht mit Ag-Ba(OH),. 

Die Analysen stimmen auf ein Oxylysin (,H,,0;N,, Molekulargewicht gef. 155 
nach der Gefrierpunktsdepression, gef. durch Titration nach Sörensen 156 und 160, 
ber. 162, es ist optisch inaktiv, da die Aminosäuren durch die Carbamatreaktion meist 
razemisiert werden. Mit salpetriger Säure reagieren beide Aminogruppen. Es gibt ein 
Tribenzoylderivat mit dem Schmelzp. 68-69°. Da es kein Lakton bildet, nimmt 
Verf. eine ß-Stellung der OH-Gruppe an: CH,(NH,) : CH, : CH, - CH(OH) - CN(NH,) 
- COOH. Die Untersuchung anderer Proteine gab folgende Zahlen für den Gehalt 
an Oxylysin: Casein 0, Fibrin aus Pferdeblut Spuren Albumin 0, Gelatine < 0,3, Fisch 
(Stockfisch- und Langfisch-)Gelatine 1,8— 2,2, Fischleim (Stör) 2,98—3,3, alkalilösliches 
Protein aus Hafer 1,50, Albumin aus Kohlblättern 1,55, Edestin aus Hanfsamen 3,28%, 


vom Gesamt-N. K. Felix (München). 


Porcher, Ch.: Action de Paeide carbonique sur les caseinates caleiques. Introduetion 
a P’&tude du carbonate de caleium colloidal. (Wirkung der Kohlensäure auf die Kalk- 
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easeinate. Einführung in das Studium des kolloidalen Calciumearbonat.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 23, S. 1788-1790. 1925. 

Zur Labgerinnung des Caseins gehört die Gegenwart eines unlöslichen Salzes, 
das mit dem Caseinkalk eine stabile kolloidale Verbindung gibt (vgl. diese Berichte 
32, 187). Für gewöhnlich spielt phosphorsaurer Kalk diese Rolle. Es fragt sich, 
inwieweit CO, an Stelle der Phosphorsäure treten kann. Durch Einleitung von 
Kohlensäure wird nur in alkalischen Caseinlösungen eine Gerinnung herbei- 
geführt, denn nur hier ist ein Überschuß von Kalk gegeben, der die Bildung 
von kohlensaurem Kalk und damit einer kolloidalen Komplexverbindung: Casein- 
kalk + kohlensaurer Kalk ermöglicht. Eine Gerinnung ohne Lab tritt bei der 
Beladung mit Caleiumcarbonat aber nur ein, wenn dieselbe unterhalb 30° erfolgt ist. 
Mit Lab erfolgt Gerinnung dagegen auch bei Beladung mit Kohlensäure bei einer 
Temperatur bis zu 50°. Es gehört eine gewisse Menge kohlensaurer Kalk zu dieser 
Labgerinnung. Bei Einleitung von Kohlensäure in eine Caseinatlösung bei 40° (wo 
obne Lab keine Gerinnung mehr eintritt) kann man das allmähliche Stärkerwerden 
der Gerinnung durch Lab mit zunehmender Sättigung mit Kohlensäure verfolgen. 
Es vollziehen sich also unter der Mitwirkung von kohlensaurem Kalk die gleichen Vor- 
gänge, wie sie normalerweise sich an dem Komplex: Caseinat ++ phosphorsaurer Kalk 
abspielen. Auch hier bildet das kolloidale Carbonat das Gerüst für das Caseingerinnsel. 

Fr. N. Schulz (Jena). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Weitere Studien über die Struktur der 
Proteine. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem, 
Bd. 145, H. 5/6, S. 308—315. 1925. 

Die Verff. hydrolysierten Proteine, um aus diesen insbesondere Diketopiperazine zu ge- 
winnen. Edestin wurde mit Pankreatin verdaut, die Verdauungsprodukte wurden darauf 
mit Ather extrahiert. Aus dem Atherauszug konnte Glycylprolinanhydrid isoliert werden. 
Hundehaare und Schweineborsten wurden von den Verff. mit 1 proz. Salzsäure im Autoklaven 
hydrolysiert und die Hydrolysate in der mehrfach beschriebenen Weise aufgearbeitet und mit 
organischen Lösungsmitteln extrahiert. Bei der Hundehaarehydrolyse konnten die Verff. 
aus dem Chloroformauszug Alanylglyeinanhydrid gewinnen. Der Ätherauszug der Schweine- 
borstenhydrolyse enthielt Alanylleucinanhydrid. Den Essigätherauszug teilten die Verff. in 
3 Fraktionen auf, von denen Fraktion a aus Alanylphenylalaninanhydrid bestand und Fraktion 
b aus Alanylleucinanhydrid. Für die Konstitution der letztgenannten Verbindung als Alanyl- 
leueinanhydrid sprechen alle von den Verff. erhaltenen Daten bis auf den Schmelzpunkt, der 
verhältnismäßig niedrig liegt. Es bleibt noch zu klären, welche Umstände das — in bezug 
auf den Schmelzpunkt — abweichende Verhalten bedingen. Weiterhin setzen die Verff. ihre 
Oxydationsversuche mit Zinkpermanganat an Peptonen fort, und zwar prüften sie, ob bei 
Anwendung der Methode vergleichbare Ausbeuten an Oxydationsprodukten erhalten werden. 
Trotz genau gleichmäßiger Durchführung der Methode waren die isolierten Mengen an Oxy- 
dationsprodukten recht verschieden. Es ist dieses nach Ansicht der Verff. deshalb nicht 
überraschend, weil es sehr schwer sein dürfte, eine gleichmäßige Verteilung des zu oxydierenden 
Produktes herbeizuführen. auch dann, wenn man in Wasser lösliche Peptone verwendet. 
Ferner ist es leicht möglich, daß während des ganzen Prozesses unlösliche Produkte entstehen. 
Der bei der Oxydation sich bildende Braunstein dürfte ganz besonders durch Absorption der 
.in Lösung vorhandenen Produkte das Ergebnis der Oxydation stark beeinflussen. Weiterhin 
bezeichnen die Verff. es als möglich, daß bei der Entfernung des Zinks mit Schwefelwasserstoff 
Verluste durch Absorption entstehen. Die Verff. oxydieren Seidenpepton und finden als 
Ergebnis das Verhältnis der Oxydationsprodukte zueinander: Oxamid: Desaminierungs- 
produkte = 1: 0,84 und = 1,0: 1,2. Bei Keratinpepton ist das Verhältnis: Oxamid: Des- 
aminierungsprodukte —= 1:5 und =1:4,4; ferner bei Elastinpepton: Oxamid: Desaminie- 
rungsprodukte = 1: 3,7 und = 1: 5,6. y Ernst Komm (Dresden). 

Euler, Hans v., und Holger Erdtman: Über Irisin und über Versuche zur enzyma- 
tischen Spaltung von Polyfructosiden. (Chem. Laborat., Umiv. Stockholm.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 5/6, 8. 261— 275. 1925. 

Das aus Irisrhizom (Iris pseudacorus) nach dem von Dragendorf für die Darstellung 
des Inulins angegebenen Verfahren gewonnene Irisin hatte folgende Eigenschaften: Schmelz- 
punkt 208—210°; [x] = — 52,10°; Molekulargewicht, ermittelt aus der Bestimmung der 
Geschwindigkeit der freien Diffusion des Irisins in Wasser, — 10300. Das durch Acetylierung 
des Irisins erhaltene Irisin-Triacetat zeigte (in Eisessig) die spezifische Drehung []$ = — 22,70° 
Molekulargewicht (Gefrierpunktsbestimmung) = 2220, entsprechend 7,7 C,H,0, (COCH;);. 
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Durch Spaltung des Irisin-Triacetats mit Phenylhydrazin wurde eine in Wasser und Alkohol 
gut lösliche, hygroskopische Substanz erhalten, die Fehlingsche Lösung nicht reduziert und 
durch Säuren leicht zu Fructose hydrolysiert wird; [x] = — 49 bis — 50°. Vergleichende 
Untersuchungen über die Säurehydrolyse (0,05 n-Salzsäure) des Irisins, Inulins und des Kohlen- 
hydrates aus Polygonatum odoratum-Rhizom ergaben, daß die Polyfructoside mit einer Ge- 
schwindigkeit gespalten werden, die mit derjenigen des Rohrzuckers beinahe identisch ist. 
Durch auf Stärke sehr wirksame Takadiastase konnte eine Spaltung des Irisins bei Pr = 5,0 
bis 5,5 nicht erzielt werden; desgleichen wurde Inulin von diesem Enzympräparate nur mit 
einer sehr geringfügigen Geschwindigkeit gespalten. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
Kaziro, K00z00: Die biologische Untersuchung der Gallensäuren. I. Mitt. Die 
Spaltung der Cholsäure mit Bacterium coli commune. (Physiol.-chem. Inst., Okayama.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H.5/6, 8. 227—237. 1925. 
Durch biologische Spaltung von Cholsäure mit Bacterium coli commune gelangt 
Verf. zu einem in prächtigen Schuppen kristalisierten Körper von der wahrscheinlichen 
CH, CH, Formel: C,,H3,0, nat. F = 183—184°. Die Substanz hat 
en 5% N keinen Säurecharakter mehr, liefert aber durch Oxydation 
BORBEMERT, CH: mit CrO, nach Hammarsten einen Dehydrokörper. Auf 
Hc .cH?P' om, Grund der Eigenschaften und der Analyse spricht Verf. 
cH der neuen Substanz nebenstehende Struktur zu und 


H;C C—0c-H, 


schließt daraus, daß in den Gallensäuren der Ring IV 
HOHC CH Ben nicht als freier Cyclohexanring, sondern als an die C-Atome 
EN 10 und 11 kondensiertes Ringsystem angeschlossen ist. 
Die Produktion des cholsäureabbauenden Fermentes wird 
bei Colibakterien durch Glycerin gesteigert, durch Glykose gehemmt. Verf. nimmt 
als sicher an, daß die Cholsäure im Darmtractus durch die Coligruppe abgebaut wird. 
Horsters (Nowawes). 
Fischer, Hans, und Costin Nenitzeseu: Synthese der earboxylierten Kryptopyrrol- 
earbonsäure und einiger Methene, zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Ehrliebschen 

Dimethyl-amido-benzaldehydreaktion. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 5/6, 8. 295—307. 1925. 

.. Die von-P. Ehrlich 1891 beobachtete Rotfärbung, welche gewisse pathologische Harne 
mit p-Dimethylaminobenzaldehyd geben, ist auf das Vorhandensein von ‚Urobilinogen‘“ 
zurückzuführen, das mit dem Aldehyd ein Kondensationsprodukt gibt. Ähnlich verhalten sich 
andere Pyrrolderivate. Es sprach nun vieles dafür, daß der die Farbe bedingende Stoff aus 
einem Mol des Aldehyds und zwei Molen des Pyrrolderivats entstanden war, daß also ein salz- 
saures Salz eines Dimethylaminophenyl-dipyrrylmethens vorlag. Doch sind die Bedingungen, 
unter denen Triarylmethenderivate entstehen, andere, als die beider Ehrlichschen Reaktion 
eingehaltenen. In der vorliegenden Arbeit wird nun der Beweis erbracht, daß der bei letzterer 
auftretende Stoff sich aus einem Mol des Aldehyds und einem Mol des Pyrrolderivats gebildet 
hat, daß also ein Phenylpyrrylmethen entstanden ist. Bemerkenswert ist, daß das aus p- 
Dimethylbenzaldehyd und 2.4-Dimethyl-3-methylmalonsäure gebildete Kondensationsprodukt 
III als Dinatriumsalz eine intensiv gelbe Farbe, auch in Lösung, besitzt, beim Verdünnen tritt 
die rote Farbe der Ehrlichschen Reaktion mit dem charakteristischen Spektralbefund ein. | 
Der Umschlag wird schon durch die Kohlensäure des Wassers bedingt, ein Überschuß von 
Mineralsäure bewirkt dann wieder Entfärbung. | 
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Der 2.4-Dimethyl-5-carboxäthylpyrrol-3-#-methylmalonester (I) wird beim Kochen mit 
alkoholischer Natronlauge verseift. Die wäßrige Lösung des Trinatriumsalzes spaltet beim 
Ansäuern das a-ständige Carboxyl ab und geht in die carboxylierte Kryptopyrrolcarbonsäure: 
über, die nicht im krystallisierten Zustand zu erhalten war. Fester Stoff, zwischen 85—90° 
unter Gasentwicklung schmelzend, leicht in Wasser und Alkohol, fast gar nicht in Aceton, 
Ather, Chloroform und Petroläther löslich. Aus dem Trinatriumsalz entsteht beim Kochen. 
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mit Ameisensäure unter Zusatz von Perchlorsäure das Perchlorat des Bis(2.4-dimethyl-3- 
methylmalonsäurepyrrol)-5-methen (II), C,,H,,0,N, in langen, orangegelben Nadeln. Daraus 
bildet sich durch gelindes Erwärmen mit Natronlauge ein in Alkohol unlösliches Tetranatrium- 
salz: C,,H,,0;N,Na, und aus diesem mit methylalkoholischer Salzsäure das salzsaure Salz des 
Esters 0,,H,,0;N, - HCl, orange Krystalle aus Chloroform-Petroläther. Schmelzp. 218° unter 
schwach dunkelblauer Luminescenz; wird sehr leicht verseift. — Mit p-Dimethylaminobenz- 
aldehyd bildet das Trinatriumsalz unter der Wirkung von Salzsäure ein in violetten, zu Rosetten 
gruppierten Nadeln krystallisierendes Kondensationsprodukt, das aus je einem Mol der Kom- 
ponenten entstanden ist (III) C,,H,,0,N, : HCl + 1/, C,H,OH. Das Perchlorat krystallisiert 
aus Alkohol in rechteckigen Platten, die im auffallenden Licht grünviolett, im durchfallenden 
braun erscheinen. Das krystallisierte Dinatriumsalz ist orange gefärbt. Auch 2.4-Dimethyl- 
3-carboxäthylpyrrol kondensiert sich mit p-Dimethylaminobenzaldehyd im Verhältnis 1:1 
Molekül. C,sH350,N, : HCIO, (IV) rechteckige Platten aus Alkohol. — 2.5-Dimethyl-3-carbox- 
äthylpyrrol vereinigt sich mit Methoxymalonsäureester beim Kochen mit Salzsäure zu 2.5- 
Dimethyl-3-carboxäthylpyrrol-4-#-methylmalonester (V) C,,H,,0,N, das aus Wasser kry- 
stallisiert erhalten wird. Schmelzp. 81°. Die beiden Carboxyle des Malonsäurerestes lassen sich 
beim Kochen mit Natronlauge verseifen. C,;H,,0,N, Schmelzp. 195°, aus Wasser umkrystalli- 
siert. Die Säure spaltet beim Erhitzen über den Schmelzpunkt ein Co, ab. Es entsteht2,5- 
Dimethyl-3-carboxäthylpyrrol-4-propionsäure, C}5H},0, N.Schmelzp. 178°. — Durch Konden- 
sation von Methoxymethylmalonsäureester mit 'Acetessigester durch Essigsäureanhydrid und 
H,0—C0—CH—COORB 

) ‚ aus 
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dem nach Anlagerung von Blausäure und Verseifung eine Oxysäure entsteht, die bei der 
Destillation unter Abspaltung von Wasser und Kohlendioxyd in Hämatinsäure übergeht. Die 
Darstellung einer carboxylierten Hämatinsäure glückte also nicht. Küster (Stuttgart). 

Nieloux, Maurice, et Jean Roche: Sur la teneur en oxygene de la möthömoglo- 
bine. (Über den Sauerstoffgehalt des Methämoglobins.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 25, 8. 1968—1970. 1925. 

Im Gegensatz zu der älteren Ansicht (Hüfner) und in Übereinstimmung mit neueren 
Autoren (Quagliariello) ließ sich nachweisen, daß Methämoglobin die halbe Menge Sauer- 
stoff enthält wie Oxyhämoglobin. — Technik: Blut mit Alkohol-behandelt, fast quantitative 
Methb.-Bildung. Partielle Reduktion des Methb. durch unter Luftabschluß eingestellte Natrium 
hydrosulfit- (? Hyposulfit Ref.) -Lösung. Das reduzierte Hb mit CO behandelt und das ge- 
bundene CO gasanalytisch bestimmt. Es wird das doppelte Volum CO verbraucht als dem O,- 
Bindungsvermögen der Titerlösung entsprach. H. Simmel (Jena). 

Lions, Franeis, William Henry Perkin jr. and Robert Robinson: Strychnine and 
brueine. Pt. III. The position of the methoxyl groups in brueine. (Strychnin und 
Brucin. Teil III. Die Stellung der Methoxylgruppen im Bruein.) Journ. of the 
chem. soc. (London) Bd. 127, Mai-H., 8. 1158—1169. 1925. 

Es wird wahrscheinlich gemacht, daß das Brucin 2 Methoxylgruppen in o-Stellung 
zueinander in einem Benzolring enthält, und daß die Chinone aus Brucin und seinen Derivaten 
o-Chinone sind. Wenn Brucin einen Benzolring mit nur 4 Substituenten enthält, so sind diese 
nach der Formel I angeordnet. Enthält der Benzolring mehr oa 
als 4 Substituenten, so ist eine Gruppierung wie in FormellI „o/\_R cmo/N/0= 
möglich. Andererseits kann man annehmen, daß im Benzolring y | : | 
keine unsubstituierte Stelle in para-Stellung zu den Methoxyl- CH,0\ /N= 

ah N 


Chlorzink bildet sich ein bei 20 mm Druck bei 79° siedendes Öl | 


gruppen vorhanden ist. Es war nicht möglich, 2’-Nitro-3° : 4’- N— 
* Dimethoxy-2-benzyliden-1-Hydrindon zu einem Chinolinderivat I. n do 

zu reduzieren. Die Ursache ist sterische Hinderung. 6-Nitro- : D” 
veratryliden-p-toluidin kann leicht durch wässeriges alkoholisches Natriumsulfid zu einem 
Aminoderivat reduziert werden, aber diese Reaktion war nicht möglich bei der Schiffschen 
Base aus 2-Nitroveratryl-aldehyd. Im experimentellen Teil werden Eigenschaften, Darstellung 
und Reaktionen folgender Verbindungen beschrieben: ß-2 : 5-Dimethoxyanilinpropenyl-Methyl- 
keton und einige Derivate. (IL. vgl. diese Berichte 31, 15.) Gartenschläger (Leverkusen). 

Eder, R., und F. Hauser: Neue Untersuchungen über das Chrysarobin. (Pharmaz. 
Inst., eidgenöss. tech. Hochsch., Zürich.) Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. pharma- 
zeut. Ges. Bd. 263, Jg. 35, H.5, 8. 321—347. 1925. 

Bisher war im Chrysarobin einwandfrei von verschiedenen Autoren gefunden: Chrysophan- 
säure, Emodinmonomethyläther, Frangula-Emodin, Chrysophansäureanthranol und Emodin- 
anthranolmonomethyläther; nur von einzelnen Autoren wurden gefunden: Dehydroemodin- 
-anthranolmonomethyläther (gef. von Tutin, Clewer, Eder), Chrysarobol (Hesse), Ara- 
‚robinol (Tutin und Clewer), Emodinanthranol (Hesse). Die Verff. erhielten bei der Unter- 
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suchung von 3 verschiedenen Mustern der Droge, welche den ‚Anforderungen der verschiedenen 
Pharmakopöen entsprachen, folgende Resultate: (Angaben in Prozenten): 


A B (6; 
I. Autoxydable Bestandteile. 
Chrysophansäureanthron . ........ ca. 38,8 ca. 29,3 ca. 30,6 
Emodinanthronmonomethyläther . .. . . ca. 19,4 ca. 18,7 ca. 19,3 
II. Nicht autoxydable Bestandteile. 
1. Dimolekulare Reduktionsprodukte von 
Oxymethylanthrachinonen: 
Dehydroemodinanthranolmonomethyläther ca. 22,0 ca. 34,0 ca. 35,0 
ATrObINDL.  , "ae a ca. 4,0 ca. 4,0 
2. Oxy-f-methylanthrachinone 
Methoxylhaltige Chrysophansäure . . . ca. 2,5 ca. 3,5 ca. 3,5 
I ru erlag Heonisc ca. 2,0 ca. 3,0 ca. 3,0 
3." ABohe 227 „een URS RERRE? 195 RAErHEnn ca. 0,4 ca. 0,5 ca. 0,5 


Rest: Verluste und amorphe Produkte. 


Die Farben der untersuchten Chrysarobinsorten waren braungelb, grüngelb, grüngelb, die 
Schmelzp. 147—148, 151—156, 147—148°. — Es werden längere Ausführungen gemacht 
über die Auffindung von Reduktionsprodukten in Pflanzen, welche Oxymethylanthrachinome 
enthalten. A.R.F,. Hesse (München). 


Troy, H. (.: A eomparison of the methylene blue reduetase test and the direet 
mieroscopie eount in grading milk at milk plants. (Vergleich der Methylenblaureduktions- 
probe mit der direkten mikroskopischen Keimzählung zur Beurteilung der Milch.) 
(Dep. of dairy industry, Cornell univ., Ithaca, N. Y.) Journ. of dairy science Bd. 8, 
Nr. 3, 8. 282—285. 1925. 

Sammelproben von Nacht- und Morgenmilch der verschiedenen in die Untersuchung 
einbezogenen Meiereien wurden in sterile Flaschen gefüllt und die Untersuchung so schnell als 
möglich vorgenommen. Die Milchröhrchen für die Methylenblauprobe wurden im Wasserbad 
bei 103° F gehalten und nach 1 Stunde und dann jeweils halbstündig bis zu 5 Stunden auf: 
eingetretene Reduktion geprüft. Trat die Entfärbung erst nach länger als 3 Stunden ein, so 
wurde der Reinheitsgrad der Milch mit A, bei einer Reduktionszeit von 2—3 Stunden mit B, 
und bei unter 2 Stunden mit C bezeichnet. Entsprechend wurden die Bezeichnungen bei der 
mikroskopischen Zählung gewählt (A = weniger als 300 000, B = bis 1,5 Millionen, € = über 
1,5 Millionen Keime im ecm). Die mikroskopische Zählung brachte die Milchproben öfter in 
niedrigere Reinheitsgrade der Verunreinigung als die Methylenblauprobe. Im allgemeinen 
wurde in 86%, Übereinstimmung erzielt. Spitta (Berlin). 

Gronover, A., und F. Türk: Chemische und physikalische Untersuchung von Stall- 
probenmilehen und die Bewertung der Ergebnisse. (Staatl. Lebensmitteluntersuchungsanst., 
techn. Hochsch., Karlsruhe.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel 
Bd. 49, H.4, 8.187—193. 1925. 

An über 100 Stallproben angestellte Untersuchungen ergaben, daß die Gefrier- 
punktserniedrigung bei Milch den geringsten Schwankungen unterworfen ist und des- 
halb zur Aufdeckung selbst geringer Wässerungen vorzügliche Dienste zu leisten vermag. 
Verff. ließen bei Untersuchung von verdächtigen Milchproben erst dann Stallproben 
erheben, wenn der Wert der Gefrierpunktsdepression unter 4-10?—=53lag. Handelt es 
sich um Mischmilch von Molkereien selbst, so kann man den Wert von 4-10? = 54als 
Maßstab zur Berechnung eines Wasserzusatzes zugrunde legen. Kieferle., 


Allgemeine Physiologie und Pathologie, 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Wail, 8. 8.: Experimentelle Ergebnisse über mitochondrielle Strukturbilder der 
‘normal funktionierenden und pathologisch veränderten Zellen. (Pathol.-anat. Inst., 
I. Staatsuniv., Moskau.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 256, H. 2, 
S. 518—527. 1925. 

Die Untersuchungen wurden an der Leber und Niere von Mäusen, Ratten und Fröschen 
"mit Anwendung der Mitochondrien-Methoden von Benda und Altmann und der Färbung 
mit Eisenhämatoxylin nach Heidenhain ausgeführt. Bei gleichaltrigen und unter denselben 
Lebensbedingungen gehaltenen Tieren überrascht die Mannigfaltigkeit der Mitochondrien so- 
"wohl in bezug auf Menge und Verteilung als auch in bezug auf ihre Form (Fäden, Stäbchen, 
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Körner); Verschiedenheiten, die wahrscheinlich durch die engen Beziehungen, in denen der 
mitochondrielle Apparat zum Stoffwechsel im Drüsenepithel steht, ihre Erklärung finden. 
Daß bei ein und demselben Frosch weitgehende Verschiedenheiten in den Mitochondrien der 
Leberzellen auftreten, wurde dadurch erwiesen, daß lebenden Fröschen ein Leberstückehen 
entnommen‘ und untersucht wurde, die Frösche 4 oder 24 Stunden später getötet und ihre 


Leber neuerdings untersucht wurde. Die schon in normal funktionierenden Zellen zu beobach- 


tenden Verschiedenheiten der Mitochondrien gebieten äußerste Vorsicht bei der Beurteilung 
pathologischer Mitochondrienveränderungen. Nach Phosphorvergiftung (bei Fröschen) 
können außerordentlich grobe Körner in den Leberzellen auftreten, die sich in Bläschen ver- 
wandeln und allmählich zu zerschmelzen scheinen; Bilder, die sich in normal funktionierenden 
Leberzellen nicht finden und als Zeichen degenerativer Zellveränderungen aufgefaßt werden 
dürfen. v. Schumacher (Innsbruck). 
Sittenfield, Maurice J., and Balbina A. Johnson: Studies upon the biologieal reactions 
of growing tissues to radiant energy. I. Effeet of radiumized media upon tissue eultures 
in vitro. (Studien über die biologischen Reaktionen wachsender Gewebe gegenüber 
strahlender Energie. I. Die Wirkung von mit Radium behandelten Medien auf Ge- 
webekulturen in vitro.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia unw., 
New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., $. 464—466. 1925. 
Als Versuchsobjekte dienten Herzen und Milzen von Hühnerembryonen und das 
Flexner- Joblingsche Rattencareinom, die in Hühnerplasma -+ Embryonalsaft 
kultiviert wurden. Radiumemanation in dünnen Glasperlen von 0,5 cm Länge und 1 mm 
Dicke mit 0,1, 0,25, 0,35, 0,5—0,1 Millieurie Inhalt wurden mit dem Gewebe in direkten 
Kontakt gebracht oder in 1—2 mm Abstand. Nach 48 Stunden zeigten von 100 Kulturen 
49 gar kein Wachstum, bei 30 Stunden war dasselbe deutlich verlangsamt, in 21 war esan- 
scheinend normal. 138 Kontrollkulturen ergaben nur in 9 Fällen kein Wachstum. Außer- 
dem wurden andere Kulturen der Einwirkung von Radiumbromid (in Nadeln mit 5, 10, 25 
und 50 Milligramm) für verschieden lange Zeit ausgesetzt; in der Mehrzahl dieser Kulturen 
ließ sich Wachstum beobachten, aber die auswachsenden Zellen waren mit feinen Vakuolen 
durchsetzt und die zweite Kultur ergab vollständige Degeneration. Hartmann. 


Collin, R.: Produetion in vitro des aspects histologiques de la colloide hypophysaire. 
(Die Möglichkeit in vitro das verschiedene histologische Aussehen des Hypophysen- 
kolloids zu reproduzieren.) (Laborat. d’histol., fac. de med., unwv., Nancy.) Cpt. rend. 
des söances de la soc, de biol. Bd. 92, Nr. 18, $. 1445—1447. 1925. 

Um die Theorie von einer Mehrzahl chemisch verschiedener Hypophysenkolloide 
zu widerlegen und um zu beweisen, daß die histologische Verschiedenheit nur auf 
Unterschieden in der Konzentration beruht, hat Verf. 1 ccm reines Eieralbumin mit 
Pikrinsäure ges. in 95 proz. Alkohol gefällt, eingebettet, geschnitten und gefärbt, und 
auf den Schnitten eine Menge unregelmäßiger, verästelter und ausgebuchteter Röhrchen 
erhalten, die durch Kanäle verschiedener Größe miteinander verbunden sind. Alle 
sind durch eine konzentrisch geschichtete Membran begrenzt. Das Lumen der kleinsten 
Kanäle ist leer, das der größeren erfüllt mit Eieralbumin, das unter verschiedener Form 
koaguliert ist: bald homogen unauflöslich, bald fein granuliert oder grob granuliert, 


bald gefaltet. Man findet auch Löcher von runder Form, ähnlich denen im Kolloid 


der Hypophyse und Thyreoidea. Bei der Färbung nach Mann erscheint die Oberfläche 
der Röhrchen, einige Falten und Granula rot, das übrige blau oder violett. Das gleiche 


Bild findet sich bei der Fällung mit reinem absoluten Alkohol. Ob in der Hypophysis 


die Konzentrationsunterschiede im Kolloid präexistent sind oder erst durch die Fixie- 
rung geschaffen werden, läßt sich bei der Kompliziertheit des Vorgangs vorerst noch 
nicht!sagen. Hartmann (München). 
Katzenstein, Walter F.: Studien über die Allantois und ihre Kultur in vitro. (Krebs- 
inst., Charite, Berlin.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 1, H. 2, 8. 173—192. 1925. 
Nach einer gründlichen und ausführlichen Darstellung der im Schrifttum nieder- 
"gelegten Tatsachen, welche die Entwicklungsgeschichte und den Bau der Allantois 
betreffen, schildert Katzenstein seine eigenen Erfahrungen bei der Züchtung der 
Allantois. Flächenhaftes Auswachsen der Epithelien oder der Fibroblasten wird ge- 
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funden. Der Zustand des eingepflanzten Gewebsstückes (Alter des Embryos und Form _ 
der Wundränder) entscheidet, ob das eingepflanzte Stück sich abrundet und auch außer- 
halb des Körpers als selbstdifferenzierendes System sich verhält, oder ob die Tendenzen 
der einzelnen Gewebsart (Flächenbildung und Zungenbildung der Epithelien oder 
Sprossenbildung der Grundgewebe) vorherrschen und sich manifestieren. Mesotheliale 
Zellen, die sich durch ihre Größe und blasige Form und einen kleinen Kern auszeichnen, 
finden sich inden Kulturen. Blutbildung kann überall im Mesenchym der Allantois 
in vitro auftreten. Der Verf. schließt hieraus mit Recht, daß die Züchtungsmethoden 
sehr nahe den im Leben herrschenden Bedingungen kommen müssen. Er findet bei diesem 
sehrfrüh embryonalen Gewebe, daß Plasma und Embryonalextraktnichtsounbedingt 
den Salzlösungen als Kulturmedien überlegen sind, wie es sonst geschildert. Der 
Reichtum von wachstumfördernden Substanzen des 4—6tägigen Hühnerembryos 
und die Menge des Dotters erklärt diese Ausnahme. Rhoda Erdmann (Berlin). 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur le chondriome des sporozoaires et la sexualisation du 
eytoplasme. (Über das Chondriom der Sporozoen und die Sexualisierung des Cyto- 
plasmas.) COpt. rend: des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr.18, S. 1425—1427. 1925. 

Bei Gregarinen (Nina gracilis, Gregarina polymorpha, G. cuneata, Steinina ovalis, Styl- 
orhynchus longicollis) und Coccidien (Aggregata eberthi, Adelina dimidiata) wurde auf den 
verschiedenen Entwicklungsstadien das Verhalten der Mitochondrien studiert. Dieselben 
zeigen nur in jungen Stadien primitive Züge, während sie im herangewachsenen Sporozoon - 
ganz dem Chondriom der Metazoenzelle vergleichbar erscheinen. Von besonderem Interesse 
ist die Verschiedenheit der Mitochondrien in den geschlechtlich differenzierten Zellen (im 
männlichen Gamonten zahlreichere und gedrungener gebaute Elemente als im weiblichen, das 
männliche Chondriom basophil, reicher an Phosphor, energischer Eisen, Osmium und Fuchsin 
bindend, das weibliche schwach oxyphil, geringe Affinität für Farbstoffe besitzend), zumal 
diese Unterschiede auch bei isogamen Formen (Stylorhynchus, Nina, Aggregata) hervortreten, 
wo sie sich also als fundamentale Charaktere, unabhängig von der Gestalt der Geschlechts- 
zellen wie von Umwelteinflüssen, erweisen. S. Guiherz (Berlin). 

Joyet-Lavergne, Ph.: De Pinfluenee de la sexualisation du eytoplasme sur la genöse 
des gamötes d’une grögarine. (Über den Einfluß der sexuellen Differenzierung des: 
Cytoplasmas auf die Genese der Gameten einer Gregarine.) Cpt. rend. des seancesı 
de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, 8.8—10. 1925. 

Im Entwicklungsverlauf von Nina gracilis erscheinen auf dem Stadium II der 
Eneystierung die ersten Unterschiede zwischen den Kernen. Die männlichen sind stärker 
basichromatisch als die weiblichen. Im übrigen bleibt ihre Entwicklung indessen: 
eine durchaus parallele bis zum Stadium IV. Hier machen sich nun Veränderungen 
im Cytoplasma geltend, welche eine stärker divergente Entwicklung der beidgeschlech- 
tigen Kerne mit sich bringen. Während das Plasma der Männchen unverändert bleibt, 
werden bei den Weibchen die Gleichgewichtsverhältnisse vollständig verschoben. Die 
Reservestoffe orientieren sich nach den zentralen Regionen und verursachen damit 
auch eine Migration der weiblichen Kerne. Künftig findet man nun die männlichen 
Kerne an der Peripherie der Gregarine in der Nachbarschaft reicher basophiler Chon- 
driome und Golgi-Elemente, während die weiblichen in die verschiedenen Reserve- 
stoffe versenkt erscheinen und nur von einem spärlichen oxyphilen Chondriom und 
wenig Golgi-Elementen begleitet sind. Die bedeutendste Differenz ist in der Gegen- 
wart von Vitelloiden in den Weibchen gegeben. Im Stadium IV heftet sich jeder weib- 
liche Kern an einen vitelloiden Körper an und der Verf. sieht in dieser Verbindung 
die Ursache der Genese des Eies. E. Wiütschi (Basel). 

Koch, Anton: Morphologie des Eiwachstums der Chilopoden. (Zool. Inst., Univ 
München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anatı 
Bd. 2, H.2, 8. 293--346. 1925. 

Neben 2 Geophilus-Arten, die nur in wenigen Exemplaren zur Verfügung standen und 
nicht näher determiniert werden konnten, wurde eingehender Geophilus longicornis 
untersucht. Auch von Scoliphanes crassipes waren nur wenige Tiere erhältlich. Von 
seinem Vergleichsobjekt Lithobius forficatus sagt der Verf., daß „‚die Untersuchungen über 
‚dieses Tier noch lange nicht abgeschlossen sind“. — Die Ovocyten von Geophilus»slongicornis 
und einer der nicht näher bestimmten Geophilus-Spezies gehen von einem frühen poly- 
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nucleolaren Zustand über einen kurzen mononucleolaren in einen späten polynucleolaren über. 
Die anderen Arten sind stets polynucleolar. Stoffabgaben des Nucleolus an das Plasma werden 
von Scoliphanes und einer Geophilus-Species an pseudopodienartigen Auswüchsen der 
Kernmembran beschrieben. Ein einwandfreier Durchtritt der Kernstoffe durch die Kermn- 
membran konnte nicht sicher bewiesen werden, vermutet wird eine Lösung der Stoffe, 
- verbunden mit chemischen Umsetzungen. Nach der Feulgenschen Nuclealreaktion reagieren 
die Nuclealsekrete negativ, sie stellen daher kein „‚nuclealesChromatin‘“ dar und werden deshalb 
als ein Gegenbeweis für eine Chromidienbildung bei Chilopoden betrachtet. Der ‚„Dotterkern“ 
wird aus dem Plasma gebildet. In ihm können „1. mit Safranin färbbare Körnchen, 2. Fett, 
3. Glykogen“ auftreten. Das Fett soll seinen Ursprung direkt im Dotterkern nehmen und dann 
in das Plasma auswandern, ob indes alles Fett so entsteht, ist unsicher. Mit der Fettbildung 
aber bringt der Verf. das Glykogen in Beziehung derart, daß er einer Entstehung von Fett „aus 
Glykogen auf dem Umweg über Glucose‘ nicht abgeneigt ist. Die Strahlung um den Dotter- 
kern wird als Zeichen eifrigen Stoffaustausches zwischen ihm und dem Plasma gedeutet. Eine 
Hombologisierung des Dotterkerns mit dem Centrosom, wie es verschiedene Untersucher getan 
haben, wird abgelehnt. Kröning (Göttingen). 
Steopoe, I.: La spermatogöndse chez la Nepa einerea. (Die Spermatogenese bei 
“ Nepa cinerea.) (Laborat. de morphol., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des s6ances de 


la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 18, 8..1476—1478. 1925. 

In der Spermatogonienmetaphase findet Verf. bei Nepa cinerea 33 Chromosomen ver- 
schiedener Form und Größe: kurze Stäbchen, V-förmige und fast runde, von welchen 4 stets 
die kleinsten der Garnitur sind. Da von den 33 Chromosomen nur 28 konjugieren, 5 univalent 
bleiben (die 4 kleinsten und ein größeres Element), so wird die Äquatorialplatte der 1. Reife- 
teilung von 19 Chromosomen verschiedener Wertigkeit gebildet. Die 14 bivalenten Chromo- 
somen teilen sich in der 1. Reifeteilung reduktionell, die 5 univalenten äquationell. 19 Chromo- 
somen treten in die 2. Reifeteilung, von ihnen orientieren sich die 14 bivalenten in einen 
Kranz an der Spindelperipherie, während die übrigen 5 univalenten in der Mitte des Kranzes 
liegen. Die 14 bivalenten Chromosomen werden äquationell geteilt, dagegen trennen sich die 
ö univalenten nur, die 4 kleinen wandern nach dem einen Pol, das größere Element nach dem 
entgegengesetzten. Daher gibt es 2 Arten Spermatiden und Spermien: solche mit 15 und 
solche mit 18 Chromosomen. Jene 5 univalent, durch die Reifeteilungen hindurchgegangenen 
Elemente bilden nach Ansicht des Verf. die Gruppe der akzessorischen Chromosomen. 

‘ Pariser (Berlin). 

Casagrandi, Oddo: Fecondazione nei mammiferi dimostrabile con osservazioni 
sulla vitalitä dei nemaspermi omologhi ed eterologhi di fronte agli umori dell’individuo 
feeondato. (Nachweisbarkeit der Befruchtung bei Säugetieren, Beobachtung der 
Lebensfähigkeit homologer und heterologer Samenfäden in den Säften des befruch- 


teten Individuums.) Rass. di studi sess. e di eugenica Jg.5, H.2, 8. 52—55. 1925. 

Beobachtungen an Versuchstieren, insbesondere aber auch an menschlichen Spermatozoen 
und Frauen. Technik: Spermatozoenaufschwemmung in Hirokawas Flüssigkeit, sorgfältig 
bereitet, so daß die Samenfäden die Eigenschaft des ‚„risveglio‘‘ (‚‚Wiedererwachen‘‘) zeigen, 
nach Amantea. Leukocyten der präsumtiven Schwangeren werden möglichst bald nach ge- 
schlechtlichem Orgasmus gewonnen wie zu einem Wrightschen Phagocytoseversuch, im Mörser 
zerrieben und in derselben. Flüssigkeit extrahiert (Technik wie zur Ultrafiltration). Leuko- 
cytenextrakt und Spermatozoenaufschwemmung gemischt und gleichzeitig mit einem Kon- 
trollpräparat im Dunkelfeld mittels des Doppelmikroskops (Micr. biobbiettivale der Firma 
Koristka, Turin) oder mit zwei Mikroskopen mit ganz gleicher Optik untersucht: Lähmung 
der Samenfäden, dann Verkleinerung, endlich Auflösen derselben bei positivem Ausfall der 
‚Probe. Diese Wirkung zuweilen auch mit Serum der Schwangeren; sie stammt nach obigem 
aus den Leukocyten, aber sicher nur nachweisbar während der Hyperleukocytose nach sexuel- 
lem Orgasmus, nicht nach Emotionen anderer Art. Der wirksame Stoff läßt sich durch Athylen- 
blauzusatz zum Leukocytenbrei als Leukobase ausfällen und ist bei Wiederlösung als solche 
wirksam. Dabei färbt sich die Kontur der beeinflußten Spermatozoen vorübergehend blau 
(Untersuchung bei raschem Wechsel von Dunkel- und Hellfeld): Leukobase der Gravidität — 
sie führe erst Verfestigung (solificazione), dann Erstarrung (gelificazione) des Spermatozoen- 
leibes herbei. Vom zweiten Monat der Schwangerschaft an sei die Probe positiv. 

Werner Rosenthal (Göttingen). 

Cooley, €. Lynn, and James Rollin Slonaker: The effeets of early and late breeding 
on the mother and the sex ratio in the albino rat. (Die Wirkung früher und später 
Befruchtung auf Muttertier und Geschlechtsverhältnis bei der weißen Ratte.) (Dep. 
of physiol., Stanford uni.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8.595—613. 1925. 

Weiße Ratten, bei denen das Vaginalsekret eine exakte Beurteilung des Brunst- 


eintritts und -stadiums ermöglicht (Long and Evans), wurden zum Teil in den ersten, 
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zum Teil in den letzten 3 Stunden der Brunst belegt. Eingetretene Befruchtung ließ‘ 
sich stets an dem Auftreten des „‚Vaginalpfropfs“ feststellen, der somit für Befruchtung, 
und Gestation eine gewisse Bedeutung zu haben scheint. Es zeigte sich, daß bei später 
Befruchtung (28 Tiere) das Geschlechterverhältnis im Durchschnitt 110,5 0': 1009, 
bei früher Befruchtung 114,6 0':100Q beträgt (72 Tiere); daß frühe Befruchtung: 
im allgemeinen zu an Zahl geringeren Würfen und zu längeren Gestationsperioden führt: 
bei gleicher Größe der Jungen und endlich, daß bei später Befruchtung ein weit größerer 
Prozentsatz von Pseudograviditäten entsteht (57%) als bei früher Befruchtung (33%). 
Die Trächtigkeitsdauer nahm zu mit dem Alter der Tiere und der Zahl der Würfe. Die: 
Brunst begann zumeist zwischen 4 und 7 Uhr abends, um 12—18 Stunden zu dauern; 
ihr Beginn war durch die Veränderung des Vaginalsekrets sehr scharf definiert, ebenso 
wie ihr Höhepunkt durch das Maximum an körperlicher Bewegung (registriert in einer 
Lauftrommel). Risse (Freiburg). 

Federley, Harry: Gibt es eine konstant-intermediäre Vererbung? Zeitschr. f. in-' 
dukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 37, H.4, 8. 361—385. 1925. ; 

Eine kritische Auseinandersetzung mit Prof. J. Meisenheimers Vortrag bei der‘ 
100-Jahrfeier der Ges. dtsch. Naturforschtr u. Ärzte in Leipzig 1922, seiner ‚‚Vererbungs-- 
lehre‘‘ (1923) und seiner Arbeit über „die Vererbung von Art- und Geschlechtsmerk- 
malen bei Biston-Artkreuzungen“. Bekämpft wird namentlich die Lehre, daß es neben: 
dem alternativen oder Mendelschen Vererbungstypus auch einen konstant-intermediären. 
gebe. Die interessanten Besonderheiten, welche Meisenheimer bei seinen Artbastar- 
dierungen feststellte, können leicht nach den bereits bekannten Prinzipien der Ver- 
erbungsforschung verstanden werden. Die Variabilität in F, führt Federley zurück 
auf vermutliche Heterozygotie der Ausgangsarten in mehreren Erbfaktoren. Das 
scheinbar intermediäre Verhalten einiger Merkmale, wie z. B. der Flügellänge, beruht‘ 
offenbar auf Polymerie. Die,geringe Fruchtbarkeit und Lebenstüchtigkeit der Rück- 
kreuzungen sprechen im Verein mit bereits vorliegenden cytologischen Untersuchungen 
dafür, daß bei der Reifung der Keimzellen der Mischlinge anormale Chromosomen- 
verhältnisse bestehen. Sie verursachen eine teilweise Triploidie der Rückkreuzungs-: 
nachkommen, welche sich dann durch Besonderheiten im Erbbild ausdrückt — Be- 
sonderheiten, die Meisenheimer als Folge einer Fusion von Erbanlagen betrachten 
möchte, die aber nach F. im Gegenteil auf einer Repulsion beruhen. Von einer defini-: 
tiven Klärung der Vererbungserscheinungen bei Artbastarden sind wir zweifellos noch 
weit entfernt. Für den Kritiker handelte es sich in erster Linie darum, nachzuweisen, 
daß Meisenheimer ‚nicht entfernt auch nur an den Versuch eines exakten Nachweises 
einer wirklichen Verschmelzung von Erbanlagen und einer demzufolge hervorgerufenen 
konstant-intermediären Vererbung hat herantreten können“. E. Wiütschi (Basel). 

Zimmermann, Friedrieh: Untersuehungen über die Variabilität einiger Arten des 
Genus Caryehium Müller. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre 
Bd. 37, H.4, S. 291 —342. 1925. 

Auf Grund zahlreicher Aufsammlungen, deren Hauptmasse sich zwar auf Südeuropa 
bezieht, aber doch in bestimmten Funden wenigstens den ganzen Erdteil umfaßt, kommt 
der Verf. für das Gastropodengenus Carychium aus der Familie der Auriculidae zu 
folgenden Ergebnissen: Die variationsstatistische Analyse, die sich im wesentlichen auf Fest- 
stellung der Gehäusehöhe und des Verhältnisses Gehäusehöhe : Gehäusebreite erstreckt, 
ergab, daß 4 Arten sich wohl unterscheiden lassen: C. minimum Müll, nur nördlich der 
Alpen vorkommend, sie umfaßt verschiedene Rassen; C. mariae Paul und C. tridentatum 
Risso sind ferner als gute Arten aufzufassen. Das Material ersterer Art stammte aus Nord- 
italien und Südtirol, letztere ist nicht nur in Südeuropa verbreitet, sie findet sich auch im 
Alpengebiete bis nach Südmähren hinein. Aus Calabrien und Sizilien wurde eine neue Art, 
C. paganetti, aufgestellt. C. striolatum ist als eine Varietät von C. tridentatum auf- 
zufassen. Kröning (Göttingen). 

Hertwig, Günther: Die Verpflanzung haploidkerniger Zellen, eine neue Methode 
embryonaler Transplantation. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. 
Entwieklungsmech. d. Organismen Bd. 105, H. 2, 8. 294—301. 1925. 

Es wird als neue Methode embryonaler Transplantation die Verpflanzung haploid- 
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kerniger Zellen empfohlen. Diese Methode hat vor den bisher angewandten Methoden 
Vorteile insofern, als sie, entgegen der Vitalfärbungsmethode (Vogt), bei der die Fär- 
bung während der Entwicklungszeit immer mehr verdünnt wird, langdauernde Unter- 
scheidungsmöglichkeit des transplantierten Materials gestattet und doch nicht, wie die 
Methode der heteroplastischen Transplantation (Spemann) auf Tiere beschränkt ist, 
bei denen nahe verwandte Arten mit leicht unterscheidbaren Embryonalcharakteren 
zur Verfügung stehen. Ein Mangel der Methode besteht nur darin, daß die Vitalität der 
haploidkernigen Zellen im Vergleich zu der der normalen Zellen herabgesetzt ist. — 
Mittel zur Gewinnung von haploidkernigem Material sind: 1. Radiumbestrahlung der 
Eizelle oder des Samenfadens (vgl. Hertwig, Abderhaldens Handbuch). 2. Einwirkung von 
Methylenblau oder Trypaflavin auf den Spermakern bei Erhaltung der Beweglichkeit 
des Samenfadens (G. u. P. Hertwig 1913, 1924). Beide Methoden, bei künstlicher 
Besamung anwendbar, sind bei mehreren Frosch- und Krötenarten, bei Pelobates, bei 
Triton und mehreren Fischarten (Forelle, Stichling u. a.) mit dem Erfolg ausgeführt, 
daß halbkernige, wohlentwickelte Larven mit gut differenzierten Epithel-, Drüsen-, 
Bindegewebs-, Knorpel-, Nerven-, Sinnes- und Muskelzellen sich entwickelten. 3. An- 
stichmethode von Bataillon bei Amphibieneiern. 4. Artfremde Bastardierung 
(G. Hertwig 1918). — Gute Unterscheidungsmöglichkeit des Transplantats vom Wirts- 
material ist dadurch gewährleistet, daß die Kernvolumina den in ihnen enthaltenen 
Chromosomenzahlen proportional sind. Eine Aufregulierung der Chromosomenzahl 
findet nach den bisherigen Erfahrungen nur in ganz besonderen Fällen (bei der ersten 
Furchungsteilung) statt. Seidel (Berlin-Dahlem). 

Swenson, E. A.: The use of cerebral anemia in experimental embryologieal studies 
upon mammals. (Die Verwendung von cerebraler Anämie bei experimentellen Ver- 
suchen an Säugetierembryonen.) (Biol. laborat., Western reserve umiv., Cleveland.) Anat. 
record Bd. 30, Nr. 2, 8. 147—151. 1925. 

Verf. beschreibt eine Methode, um Embryonen lebend beobachten zu können ohne 
Zwischenwirkung von Narkotica von seiten der Mutter. Trächtige Ratten werden mit 
Äther annarkotisiert, aufgebunden in Rückenlage auf ein Drahtgestell, die Haut am 
Halse durch einen Medianschnitt durchtrennt bis zum Sternum, die großen Halsdrüsen 
beseite geschoben, die Carotiden unter sorgfältgster Schonung des Vagus-Sympathieus 
freigelegt und möglichst nahe ihrer Abgangsstelle abgebunden, hierauf die großen 
Ingularvenen ebenfalls nahe ihrer Einmündung in die Vv. anonymae mit einer Ligatur 
versehen. Dann wird die Hautwunde mit ein paar Nähten verschlossen und das Tier 
mit dem Gestell in ein auf 38° erwärmtes Bad einer physiologischen NaCl-Lösung 
gebracht, so daß Mund und Nase nicht eintauchen. Sobald die Temperatur konstant 
auf 38° bleibt (Reguliervorrichtung), wird durch Ineision in der Linea alba das Abdomen 
eröffnet, die Gedärme durch Wattepolster zurückgehalten, und nur der Uterus hervor- 
gezogen. Endlich können durch Einschnitte in dessen Wand die Embryonen freigelegt 
werden unter Erhaltung des Placentarkreislaufes, wobei eine Zerrung der Nabelschnur 
‚sorgfältig zu vermeiden ist. Auf diese Weise können ohne den schädigenden Eingriff 
einer Dekapitation des Muttertiers, die Embryonen über 2 Stunden lebend erhalten 
und der Einwirkung der verschiedensten elektrischen und mechanischen Reize unter- 
worfen werden. Hartmann (München). 

Szenes, Alfred: Über Geschlechtsuntersehiede am äußeren Genitale menschlicher 
Embryonen, nebst Bemerkungen über die Entwicklung des inneren Genitales. (II. anat. 
Inst., Univ. Wien.) Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 54, H. 1, 8. 65—135. 1924. 

I. Teil. Geschlechtsunterschiede am äußeren Genitale: Männliche Embryonen 
über 40 mm St.Sch.L. zeigen folgende Geschlechtsmerkmale am äußeren Genitale: 1. Die 
schon von Tiedemann beschriebene, in proximal distaler Richtung fortschreitende Ver- 
einigung der Geschlechtsfalten unter Bildung der Raphe penis. 2. Die starke Entwicklung 
und ausgedehnte Vereinigung der Geschlechtswülste in der Medianebene unter Bildung der 
Raphe scroti. 3. Ein Verhalten der Geschlechtsfalten zu den Geschlechtswülsten in der Form, 


daß bei jüngeren Embryonen dieser Altersstufe eine verschmälerte Fortsetzung der Geschlechts- 
falten zwischen den Geschlechtswülsten analwärts verlaufend festgestellt werden kann. 4. Das 
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Merkmal, daß das distale Ende der sich verlängernden Urogenitalspalte die proximale Be: 
grenzungslinie der Glans früher erreicht und überschreitet als bei weiblichen Embryonen. 
5. Eine zeitlich früher als bei weiblichen Embryonen einsetzende Entwicklung des Praeputiums. 
6. Die Eichelform der Glans penis gegenüber der mehr rundlich geformten Glans clitoridis. 
7. Die Aufrichtung des Geschlechtsgliedes, die nach unserer Meinung durch die starke Ent- 
wicklung und breite Verwachsung der Geschlechtswülste hervorgerufen wird. — Männliche 
Embryonen von 40—30 mm St.Sch.L. zeigen das sub 3 erwähnte Geschlechtsmerkmal ebenfalls, 
während sich die übrigen Geschlechtsmerkmale entweder gar nicht oder erst in Ausbildung 
begriffen nachweisen lassen. — Männliche Embryonen von 30—23 mm St.Sch.L. zeigen die 
Entwicklung des sub 3 erwähnten Geschlechtsmerkmales in der Form, daß die Geschlechts- 
falten in voller Breite dorsalwärts bis zu einer stets ausgebildeten Furche verlaufen, die sie von 
der Analgegend trennt, dabei sind sie in ihren proximalen Anteilen beiderseits von den Ge- 
schlechtswülsten flankiert und von diesen durch Furchen getrennt, die annähernd parallel 
ebenfalls bis zu den die Geschlechtsfalten dorsal begrenzenden Furchen verlaufen. — Männ- 
liche Embryonen von 25—18 mm St.Sch.L. zeigen einen kleineren Richtungswinkel des Ge- 
schlechtsgliedes als weibliche Embryonen derselben Entwicklungszeit. Weibliche Em- 
bryonen über 40 mm St.Sch.L. zeigen folgende Geschlechtsmerkmale am äußeren Genitale: 
1. Das Offenbleiben des Sinus urogenitalis, da die Geschlechtsfalten nicht miteinander ver- 
wachsen. 2. In späterer Entwicklungszeit den Beginn einer stärkeren Entwicklung der Ge- 
schlechtswülste und nur teilweise Vereinigung der Geschlechtswülste in der Medianlinie unter 
Raphebildung am Perinaeum. 3. Die proximale Begrenzung der Geschlechtsfalten durch die 
unter einem spitzen Winkel sich vereinigenden Geschlechtswülste. 4. Das distale Ende der 
Urogenitalspalte überschreitet die proximale Begrenzungslinie der Glans erst in einer späteren: 
Entwicklungszeit als bei männlichen Embryonen. 5. Das Praeputium entwickelt sich später 
als bei männlichen Embryonen. 6. Die Kugelform der Glans. 7. Das Ausbleiben der Aufrichtung: 
des Geschlechtsgliedes. — Weibliche Embryonen von 40—30 mm St.Sch.L. zeigen das sub 3 
erwähnte Geschlechtsmerkmal ebenfalls, nur daß das proximale Ende der Urogenitalspalte 
mehr oder weniger stark in den Winkel an der Vereinigungsstelle der Geschlechtswülste ein- 
schneidet. Die übrigen Geschlechtsmerkmale lassen sich entweder gar nicht oder erst in Ent- 
wicklung begriffen nachweisen. — Weibliche Embryonen von 30—25 mm St.Sch.L. 

zeigen die Entwicklung des sub 3 erwähnten Geschlechtsmerkmales dadurch eingeleitet, daß 
sich die spitz zulaufenden dorsalen Enden der Geschlechtswülste zwischen die dorsalen Ender! 
der Geschlechtsfalten und die seitliche Perineal- und Analgegend vorzuschieben beginnen 

— WeiblicheEmbryonen von 25—18 mm St.Sch.L. zeigen einen größeren Richtungswinke! 
des Geschlechtsgliedes als männliche Embryonen derselben Entwicklungszeit. — Nach demi 
äußeren Genitale können wir also das Geschlecht von Embryonen von 18 mm StSch.L. ange: 
fangen nach aufwärts bestimmen. — II. Teil. Geschlechtsunterschiede am inneren Genitale‘ 
Männliche Embryonen zeigen folgende Geschlechtsmerkmale: A) An den Keimdrüsen: 1. Eir: 
niedrigeres Oberflächenepithel der Keimdrüse als weibliche Embryonen entsprechender Alters: 
stufen. Die untere Grenze für dieses Merkmal liegt bei Embryonen von 21 mm St.Sch.L. 
2. Eine Albugineaanlage (bis zu Embryonen von 20 mm St.Sch.L. herab. 3. Die Anlagen der 
Samenkanälchen (bis zu Embryonen von 15 mm St.Sch.L. herab). B) In der Entwicklung den 
Wolffschen und Müllerschen Gänge: 1. Zeigen die Wolffschen Gänge bei männlichen Em- 
bryonen von etwa 24—52 mm St.Sch.L. ein weiteres Lumen als die Müllerschen Gänge. 2. Setzen 
die Rückbildungserscheinungen an den Müllerschen Gängen schon bei Embryonen von 34,5 mm" 
St.Sch.L. ein. C) In der Ausbildung der Fissura genitovesicalis der Peritonealkavität: Männ:- 
liche Embryonen von 27—43 mm St.Sch.L. zeigen eine geringere Tiefe der Fissura genitovesi- 
calis als weibliche Embryonen der gleichen Entwicklungsstufe. — Weibliche Embryonen zeigem 
dagegen folgende Geschlechtsmerkmale: A) An den Keimdrüsen: 1. Ein höheres Oberflächen- 
epithel der Keimdrüse als männliche Embryonen entsprechender Altersstufe. Die untere Grenze 
für dieses Geschlechtsmerkmal liegt bei Embryonen von 21 mm St.Sch.L. 2. Keine Albuginea,- 
anlage. 3. Das Fehlen der Anlage von Samenkanälchen, dagegen bei Embryonen von 22—54 mn« 
St.Sch:L. Zellvereinigungen, die von der Anlage der Samenkanälchen unterschieden werder 
müssen und bei jüngeren Embryonen zahlreiche, große, protoplasmareiche Zellen, die bei Be: 
trachtung der Schnitte durch die Keimdrüse mit schwacher Vergrößerung das Bild einer eigen! 
artigen Tüpfelung hervorrufen. B) In der Entwicklung der Wolffschen und Müllerschem 
Gänge: 1. Zeigen die Müllerschen Gänge bei weiblichen Embryonen erst von 40 mm St.Sch.L. 
angefangen aufwärts in der Mehrzahl der Fälle ein weiteres Lumen als die Wolffschen Gänge: 
während bei weiblichen Embryonen von 28—31 mm St.Sch.L. umgekehrt das Lumen der Wolff. 
schen Gänge ein weiteres ist. 2. Treten Rückbildungserscheinungen an den Wolffscheir 
Gängen erst relativ spät, nämlich bei weiblichen Embryonen von 52-54 mm St.Sch.L. auf 
C) In der Ausbildung der Fissura genitovesicalis der Peritonealkavität: Weibliche Embryoner 
von 27—43 mm St.Sch.L. zeigen eine größere Tiefe der Fissura genitovesicalis als männlich« 
Embryonen der gleichen Entwicklungsstufe. Nach dem inneren Genitale können wir also d 
Geschlecht von Embryonen von 15 mm St.Sch.L. nach aufwärts bestimmen. 

@Gg. B. Gruber (Innsbruck). °° 
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Langworthy, Orthello R.: A morphologieal study of the pannieulus earnosus 
and its genetical relationship to the peetoral museulature in rodents. (Morphologische 
Untersuchung des Panniculus carnosus bei Nagern und seiner genetischen Beziehungen 
zur Brustmuskulatur.) (Dep. of anat.. Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. 
‘of anat. Bd. 35, Nr. 2, $. 283—302. 1925. 

Der Panniculus carnosus ist eine dünne Muskelschicht unmittelbar unter der Haut von 
verschieden großer Ausdehnung an Brust, Bauch und proximalen Teilen der hinteren Extre- 
mitäten und findet sich nur bei Säugern. Die Bezeichnung „Hautmuskel“ hat lediglich topo- 
graphische Bedeutung und übersieht die Zugehörigkeit zur Brustmuskulatur ( Pectoralisgruppe). 
Die vorliegenden Untersuchungen wurden an Kaninchen, Ratte, Meerschweinchen und Stachel- 
schwein ausgeführt und haben ähnliche Verhältnisse ergeben wie bei Hund und Katze, sowohl 
was das Verhalten des Panniculus für sich als auch seine Beziehungen zur Pectoralismuskulatur 
anlangt. Der M. pectoralis superficialis ist bei Hund, Katze, Meerschweinchen und Stachel- 
schwein ganz homogen, beim Kaninchen zwiegeteilt; der M. p. profundus besteht gewöhnlich 
aus einem kranialen und kaudalen Teil, beim Kaninchen aus 3 Teilen, beim Meerschweinchen 
ist er eine gleichförmige Masse; ein M. p. abdominalis fand sich nicht bei Hund und Kaninchen; 
ein Achselbogen nur bei Hund, Katze, Kaninchen und Meerschweinchen; eine 4. Pectoralislage 
wiesen alle, mit Ausnahme des Stachelschweines, auf. Der Panniculus carnosus ist wahrschein- 
lich am höchsten bei Meerschweinchen und Stachelschwein entwickelt. Er hat im allgemeinen 
bei allen untersuchten Tieren die gleiche Ausdehnung, Unterschiede nur bezüglich der Diffe- 
renzierung. Bei einigen werden aberrierende Fasergruppen angetroffen, z. B. bei Katze, Hund, 
Ratte und Stachelschwein Insertionen am Präputium, bzw. Ringfasern um die Scheiden- 
öffnung. Während bei manchen Tieren die Muskelfasern aus der oberflächlichen Fascie ent- 
springen und an ihr auch ansetzen, kommt es bei der Ratte für ventrale und dorsale Faser- 
massen zum Ansatz am Tuberculum majus des Humerus. Beim Meerschweinchen findet sich 
die Besonderheit eines Ansatzes an der Außenfascie der Oberextremitäten. Ausdehnung und 
Differenzierung der Pectoralismuskulatur und des Panniculus carnosus sind für alle erwähnten 
Tiere genau beschrieben und durch schematische Abbildungen erläutert. Busch (Erlangen). 

Stone, Calvin P.: Delay in the awakening of copulatory ability in the male albino 
rat incurred by defeetive diets. II. Qualitative defieieney. (Verzögerung des Erwachens 
der Begattungsfähigkeit bei der männlichen Ratte infolge unzureichender Ernährung.) 
(Dep. of psychol., Stanford univ.) Journ. of comp. psychol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 177 bis 
202. 1925. 

Die zur Untersuchung gelangenden jungen Ratten wurden 20 Tage lang bei einer 
nicht ganz vollwertigen Kost gehalten und dabei der Einfluß dieser Versuchsbedingung 
auf das Erwachen der Begattungsfähigkeit beobachtet. Die unzulängliche Kost setzte 
sich zusammen aus Getreidestärke (cornstarck) 60%, Schweinefett 15%, Casein 20% 
und entsprechender Salzmischung 4%. Diesem Nahrungsgemisch fehlt insbesondere 
Vitamin A und B. Wurde diese Hungerkost vom 30. bis 50. Lebenstag verabreicht, 
dann wurde die Begattungsfähigkeit der Tiere nicht wesentlich beeinflußt. Die Zeit- 
dauer der Einwirkung vor Auftreten der Begattungsfähigkeit war anscheinend zu kurz. 
Standen die Tiere dagegen vom 20. bis 40. Lebenstag unter der Einwirkung der Kost, 
dann war der Eintritt der Begattungsfähigkeit bei den Versuchstieren um 5 + 1,50 Tage 
verzögert. Die Sprungfähigkeit und der Geschlechtstrieb war dagegen im allgemeinen 
nicht beeinflußt. Das mittlere Körpergewicht bei Eintritt der Begattungsfähigkeit 

blieb bei beiden Versuchsgruppen hinter den entsprechenden Kontrollgruppen zurück. 

(Bei Fütterung vom 30. bis 50. Tag am 41,5. Tag durchschnittliches Kopulations- 
gewicht von 91 + 4,86 g gegen 106 + 3,88 g der Kontrolle am 43. Tag; bei Fütterung 
vom 20. bis 40. Tag am 54. Tag 133 + 3,72 g gegen 152 + 4,35 g der Kontrolle am 
49. Tag.) Die mikroskopische Untersuchung von Samenstrang und Hoden ergab bei 
den vom 20. bis 40. Tag unzureichend gefütterten Tieren eine Verzögerung der Reifung 
der Samenfäden. Auch die Kopulationsorgane und die akzessorischen Geschlechts- 
drüsen waren bei diesen Tieren in der Entwickelung zurückgeblieben. (I. vgl. diese 
Berichte 30, 694.) B. Romeis (München). 

Noble, 6. K.: The integumentary, pulmonary, and cardiac modifieations corre- 
lated with inereased eutaneous respiration in the amphibia: A solution of the „hairy 
trog“ problem. (Die Veränderung an der Haut, Lunge und dem Herz der Amphi- 
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bien im Zusammenhange mit ihrer Hautatmung. Eine Lösung des „Haarfrosch- 
Problems“.) Journ. of morphol. a. physiol. Bd. 40, Nr. 2, S.31—416. 1925. 

Durch seine zum Teil histologischen Untersuchungen kommt Autor zum Schluß, 
daß diehaarartigen Anhängedesmännlichen ‚Haarfrosches“ Astylosternusrobustus 
respiratorische Filamente sind. Die Vaskularisation der Epidermis beider Geschlechter 
ist bedingt durch Reduktion der Lungen. Die bedeutendere Größe des 0’ und seine 
stärkere Aktivität bedingen größeren Sauerstoffverbrauch; deshalb kommen die Fila- 
mente nur beim o' zur Ausbildung. Die Laichpinseltheorie Gadows erscheint 
widerlegt. — Alle Amphibien, deren Lungen mehr oder weniger reduziert sind, zeigen, 
unabhängig von den äußeren Faktoren, eine von oberflächlichen Blutcapillaren reich 
durchdrungene Epidermis, oder ihre Epidermis ist über den Capillaren stark verdünnt, 
so daß die Perspiration sehr erleichtert ist. Bei Baumfröschen mit großen Lungen 
zeigen die Bauchflächen von Schenkeln und Abdomen zahlreiche vaskularisierte Tuber- 
keln. Es ist anzunehmen, daß dies spezielle Zentren der Hautrespiration seien. Die in 
den Fingerenden befindlichen Blutsinusse sind bei den Urodelen ebenfalls mehr oder 
weniger gut entwickelt. Sie dienen nicht als perspiratorische Zentren. Die: Gründe 
der Lungenreduktion bei den Amphibien sind komplexer Natur. Hauptsächlich scheint 
kaltes, sauerstoffhaltiges Wasser ausschlaggebend zu sein. Mit der Lungenreduktion 
im Zusammenhang steht auch eine Reduktion des linken Aurikels; vollständiger Ver- 
lust der Lunge geht einher mit Verlust der Spiralklappe und Durchbrechung des Auri- 
cularseptums mit Verkleinerung des linken Aurikels, während ein, wenn auch nur 
gelegentlicher Gebrauch der Lunge die Größe des Aurikels unbeeinflußt läßt. Dagegen 
besitzen alle Amphibien mit regelmäßiger Lungenatmung ein nicht durchbrochenes 
Aurikularseptum und eine Spiralklappe. (Langerhans 1873 behauptete, daß alle 
Amphibien durchbrochene Septa haben). R. Stohler (Basel). 

Heikertinger, Franz: Über die Begriffe „Mimikry“ und „Mimese“ mit besonderer 
Berücksichtigung der Myrmekoidie. Zugleich eine Antwort an E. Wasmann. Biol. 
Zentralbl. Bd. 45, H.5, 8. 272—289. 1925. 

Reiehensperger, August: „Ameisenmimikry“ und „Metöke Myrmekoeidie“. Biol. 
Zentralbl. Bd. 45, H.5, 8. 290—303. 1925. 

Heikertinger weist darauf hin, daß das Wort Mimiery oft in unscharfem Sinne 
angewandt werde. Besser sei es, Mimiery und Mimese zu unterscheiden. Mimese ist 
die (nur physikalisch wirksame) Ähnlichkeit mit einem dem Feinde unauffälligen, 
vonihm unbeachtet bleibenden Umgebungsdinge, sei es Tier, Pflanze oder unbelebter 
Gegenstand. Mimiery dagegen oder nachgeahmte Warntracht ist (biologisch wirksame) 
Ähnlichkeit mit einem widrigen oder wehrhalten Tiere, das wegen seiner auffälligen 
Tracht von seinen Feinden gemieden wird. — Es folgt eine-recht ausführliche Polemik 
gegen Wasmann um die Anwendbarkeit dieser Begriffe auf die Ameisengäste und 
ameisenähnlichen Insektenarten, die nicht Ameisengäste sind. Der von Heikertinger 
verfochtene und von Wasmann bestrittene Satz (Ameisenähnlichkeit schützt gegen 
Insektenfresser, da diese auch Ameisen fressen; nach Heikertingers Terminologie liegt 
hier also keine Mimicry, sondern Mimese vor) wird in vollem Umfange aufrechterhalten. 

Reichensperger referiert im wesentlichen die von Heikertinger angegriffene 
Schrift Wasmanns, wobei er ebenfalls Heikertingers Begriffsfestlegungen be- 
kämpft. Dabei werden einige neue Fälle von Ameisennachahmung mitgeteilt, die 
nach Wasmann und Reichensperger als Mimicry, nach Heikertinger als Mimese 
zu bezeichnen wären. Koehler (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Lapieque, Louis: Wie ist die Stellung der Polarisation in der physiko-chemisehen 
Theorie der elektrischen Nervenreizung aufzufassen? ? (Laborat. f. allg. Physiol., Sorbonne, 
Paris.) Biochem. Zeitschr. Bd. 156, H. 1/4, 8. 80-85. 1925. 

Die auf der Annahme einer Membranpolarisation basierende Nernstsche Erregungs- 
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theorie ist nicht ohne weiteres auf den Nerven anwendbar. Denn bei querer Durch-. 
strömung, bei welcher der Strom durch zahlreiche Grenzschichten treten muß, ist zwar 
die Polarisation am größten, die Erregung aber gleich Null. Da anderseits transversale 
Scheidewände im Nerven nicht vorhanden sind, die der Strom bei longitudinalem 
erregenden Verlauf durchsetzen könnte, da ferner selbst die Annahme derartiger 
transversaler Membranen den Einfluß des Elektrodenabstandes auf die Erregbarkeit 
nicht erklären könnte, so muß ein anderes Moment für den Reizerfolg bestimmend 
sein. Dieser Faktor wird im Elektrotonus erblickt, jener eigentümlichen Form der 
Polarisation, die sich an der Grenze von Hülle und Kern (nach dem Hermannschen 
Schema) abspielt und in der Längsrichtung des Nerven weiterschiebt.. Die Geschwindig- 
keit der Ausbreitung des Elektrotonus ist auch mit dem gegenseitigen Einfluß, den die 
beiden Pole bei der Reizung aufeinander ausüben, zu vereinen, während die Diffusion, 
welche die Nernstsche Theorie heranziehen könnte, etwa eine Million mal zu langsam 
ist. Schließlich wird ein Kernleitermodell mit Quecksilberkern beschrieben, der beim 
Stromdurchgang mechanische Verschiebungen zeigt, die die Fortpflanzung des Elektro- 
tonus von seinem Ursprungsort aus der Anschauung zugänglich machen sollen. 
H. Rosenberg (Berlin).°° 

Mills, Charles K.: An eleetrieal theory of neural energy. (Eine elektrische Theorie 
der nervösen Energie.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 13, Nr. 2, 8. 155—163. 1925. 

Mills gibt einen kurzen Überblick über die verschiedenen Theorien: Neuronen- 
theorie — Neurofibrillentheorie, Neurobiotaxis — chemische und physikalische Er- 
klärungsversuche. Unter dem Einfluß der Einsteinschen Entdeckungen und der 
modernen Denkungs- und Darstellungsweise in der Physik sucht Mills den nervösen 
Vorgang — Leitung, Erregung, Transformation — elektrophysiologisch zu verstehen. 
Seine Lehre ist eine atomistische. Die nervöse Tätigkeit setzt voraus, daß die nervöse 
Substanz Elektronen in sich schließt. ‚Geist ist die Resultante zahlreicher und kom- 
plexer Betätigungen des Gehirns“, und „Geist und Gehirn und Außenweltkräfte sind 
miteinander verknüpft“. Man muß den rühmlich bekannten, amerikanischen Neuro- 
logen fragen, was denn für das Wissen mit diesen spekulativen Ideen gewonnen sei. — 
Nur Hypothese, nicht einmal eine neue (s. Theorie Lillies; Ref.). Stein (Heidelberg).°° 

Levi, Marianna: Etudes sur la courbe d’aceroissement des fibres museulaires 
striees. (Untersuchungen über die Wachstumskurve der quergestreiften Muskeln.) 
(Inst. d’anat. humanne, univ., Turin.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H.3, 8. 207 bis 
215. 1925. 

Die quergestreiften Muskeln wachsen nach der Geburt nicht durch eine Vermehrung 
der Zahl der Fasern, sondern durch eine Vergrößerung der Länge und vor allem der 
Dicke der einzelnen Faser. Beim Menschen wächst die Dicke der Muskelfasern sowohl 
im Rect. sup. des Auges als auch im Rect. femor. langsam vom 6. Fötalmonat an. 
Vom 10. Lebensjahre an wachsen die Fasern des Rect. fem. stärker, so daß sie im 
. 22. Jahre 3mal so diek sind wie diejenigen des Augenmuskels. Bei der Ratte beginnt 
das Dickenwachstum kurz vor der Geburt und dauert bis zum 4. Lebensmonat, dann 
ist das Verhältnis der dieksten Fasern der beiden obengenannten Muskeln wie 5:1. 
In allen Muskeln lassen sich neben den dicken Fasern noch wesentlich dünnere nach- 
weisen, die als juvenile Elemente angesehen werden, die einen geringeren Entwicklungs- 
grad erreicht haben. Wachholder (Breslau). 

Fiek, R.: Messungen und Betrachtungen über die Muskelfaserlänge bei Muskel- 
sehrumpfung. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 10, H.3, 
8.471—496. 1925. 

Im Anschluß an seine früheren Publikationen (Muskelmechanische Bemerkungen, 
Wien. med. Wochenschr. 1915, Nr. 19; Über die Länge der Muskelbündel, Zeitschr. 
f. orthop. Chir. 38, 1918) untersuchte der Autor zwei (linke) Krüppelbeine mit Beugung 
im Hüftgelenk und rechtwinkeliger Flexion im Kniegelenk; über die zugrunde liegende 
Krankheit war nichts mehr zu erfahren. Die Muskelfaserlänge wurde in der früher 
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von R. Fick angegebenen Weise (Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wissensch. 1921, 
H. 54, vgl. diese Berichte 12, 289) an den freigelegten Muskeln gemessen, und zwar 
bei den größeren Muskeln immer an mehreren Bündeln. Um die Faserlängen mit 
denen gesunder erwachsener Menschen vergleichen zu können, wurden auch Ver- 
gleichswerte für die Faserlänge berechnet, indem ermittelt wurde, wieviel Hun- 
dertstel der Beinlänge die Muskelfaserlänge beträgt. In Tabellen, in denen die 
einzelnen, in Betracht kommenden Beinmuskeln aufgeführt werden, ist ersicht- 
lich, wieviel die Faserlänge im gedehnten Zustand der betreffenden Muskeln in 
Zentimetern und wieviel die Faserlänge in Hundertstel der Beinlänge beträgt. Um 
einen Anhaltspunkt für die regelrechte (‚normale‘) Vergleichslänge der betreffen- 
den Muskeln zu haben, wurde sie auch an einem gesunden Bein, dessen Länge 90 cm 
von der Trochanterspitze bis zur Spitze des lateralen Knöchels betrug, bestimmt 
und in einer weiteren Tabelle aufgestellt. Beim Vergleich der beiden Zahlentafeln 
lassen sich zum Teil sehr große Längenunterschiede erkennen. Den größten Unter- 
schied gegenüber dem gesunden Vergleichspräparat zeigte der M. sartorius, ferner der 
Tensor fasciae latae und der kurze Kopf des M. biceps femoris. Fast gleich groß waren 
die „Vergleichslängen“ an dem gesunden und kranken Bein beim Lendenmuskel (M, 
psoas). Um festzustellen, ob und inwieweit die Muskeln sich nicht nur an die falsche 
Stellung, sondern auch an den geringeren Bewegungsumfang in ihrer Länge angepaßt 
hatten, wurden außer der gedehnten Länge auch ihre ‚‚kürzesten Längen“ bzw. ihre 
‚, Verkürzungsmöglichkeit‘‘ bei größtmöglicher Annäherung ihrer Befestigungspunkte 
bei den noch ausführbaren Bewegungen gemessen und in einer Tabelle für die einzelnen 
Beinmuskeln festgesetzt. Aus den Messungen geht hervor, daß im allgemeinen die 
Muskeln den veränderten Bewegungsbedingungen gut angepaßt waren, so daß ihre - 
gedehnte Länge ungefähr das Doppelte der Verkürzung beträgt. Bei einer Reihe von 
Muskeln war aber die Faserlänge offenbar noch nicht der Verkürzungsbeschränkung 
angepaßt, sondern noch wesentlich größer als das Doppelte der Verkürzung. Am 
schlechtesten angepaßt erwies sich der laterale Kopf des M. vastus femoris. Aus den 
Zahlentafeln für das zweite Krüppelbein ergibt sich, daß hier die Anpassung der Muskel- 
faserlänge an die noch vorhandene Verkürzungsmösglichkeit im allgemeinen schon weiter 
vorgeschritten war als bei dem ersten Krüppelbein. Beim Fall 2 war auch bei den wenigst 
angepaßten Muskeln die Länge der Fasern doch längst nicht so vielmal größer als die 
Verkürzungsmöglichkeit wie beim Fall 1. An diese Untersuchungen knüpft der Verf. 
sodann noch längere Betrachtungen über Muskelschrumpfungen, über die allgemeinen 
mechanisch-anatomischen Grundsätze, die bei den Folgeerscheinungen der Lähmungen 
in Betracht kommen und über die an den Kranken zu beobachtenden Erscheinungen, 
wobei auch die neuere Literatur berücksichtigt wird. Da diese Ausführungen sich für 
ein kurzes Referat nicht eignen, sei auf. das Original verwiesen. 
Ballowitz (Münster i. W.). 
Fontes, Joaquim: Action de la veratrine et dualisme fonetionnel des &el&ments 
museulaires. (Die Wirkung des Veratrins und der funktionelle Dualismus der muskulären 
Elemente.) (Inst. de physiol., jac. de med., Lisbonne.) Journ. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 23, Nr. 2, 8. 292—305. 1925. 
Der Verlauf der Zuckungskurve eines Muskels ist insofern von seiner histologischen 
“ Zusammensetzung abhängig, als der tonische Anteil der Kurve, d. h. der absteigende 
Schenkel um so stärker verlängert ist, je sarkoplasmareicher ein Muskel ist. Dem- 
entsprechend gelingt es, durch Denervierung des Muskels oder durch Transplantation 
desselben in den dorsalen Lymphsack (beim Frosch) — Eingriffe, die zu einem Schwund 
des fibrillären und einem Überwiegen des sarkoplasmatischen Anteils führen — den 
tonischen Anteil der Zuckungskurve zu verstärken. Die sarkoplasmareichen Muskeln 
werden durch Veratrin stärker beeinflußt als die sarkoplasmaarmen; dies gilt sowohl 
für die von Natur aus sarkoplasmareichen Muskeln als für die Fälle, bei welchen der 
Sarkoplasmaanteil durch operative Eingriffe künstlich vermehrt ist. sSimonson. 


—: 859 — 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Rubner, Max: Unser Brotgetreide in physiologischer und volkswirtschaitlicher 
Hinsicht. Sitzungsber. dspreuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1925, Nr. 6/11, 8. 127—139. 1925. 

Nach einer kurzen Übersicht über die Geschichte des Brotes, seine Verbreitung 
und die Vermahlungsweise bespricht der Verf. die älteren Anschauungen über die 
Frage der zweckmäßigsten Vermahlung, die ergeben haben, daß Brot aus Mehl mit 
einem Ausmahlungsgrad von 30% am besten, mit einem Ausmahlungsgrad von 95% 
am schlechtesten ausgenutzt wurde. Das unverdauliche ist der Kleber. Eine Zer- 
trümmerung der Kleiezellen zwecks Freimachung ihrer Eiweißstoffe gelingt auch mit 
den besten Mahlverfahren nicht. Unter normalen Verhältnissen ist die Nachfrage nach 
Brot aus hochausgemahlenem Getreide gering. Neuere Untersuchungen haben dann 
beim Vergleich zwischen Weizen und Roggen die Überlegenheit des ersteren in er- 
nährungsphysiologischer und wirtschaftlicher Hinsicht ergeben. 1 ha Weizen liefert 20%, 
verdauliche Substanz und 70% Eiweißstoffe mehr als 1ha Roggen. Der Weizenanbau 
ist also rationeller. Die Untersuchungen des Verf. über den Aufbau der Zellmembran 
der Getreidekörner zeigten die ernährungsphysiologische Ungleichheit der verschiedenen 
- Komponenten: Cellulose, Pentosan und Restsubstanz. Volkswirtschaftlich und auch 
vom gesundheitlichen Standpunkt aus betrachtet, muß die Schälung des Kornes, 
d. h. die Reinigung des Getreides auch von den äußeren Hüllen vor dem Vermahlen 
gefordert werden. Man verliert dabei allerdings etwa 5%, des Korngewichtes, entfernt 
aber damit zugleich über 20%, der Membranen, ein Umstand, der die Verdaulichkeit 
des aus diesem Getreide hergestellten Brotes erhöht. Diejenigen, die das Vollkornbrot 
empfehlen, weil es reicher an Aschenbestandteilen und Vitaminen sei, befinden sich 
nach dem Verf. im Irrtum. Was die Vitamine betrifft, so ist Brot jeder Herstellungsart 
als Vitaminträger überhaupt ohne Bedeutung. Brot allein kann auf die Dauer als 
Nahrungsmittel nicht genügen, ebensowenig wie andere Nahrungsmittel. Die Mischung 
der Nahrungsmittel, bei der die Mängel des einen durch Eigenschaften des anderen 
ausgeglichen werden, ist das richtige. Eine einseitige Ernährung ist immer ungesund. — 
Schließlich beschäftigt sich der Verf. mit der namentlich während der Kriegszeit viel 
behandelten Frage, ob es richtig ist, daß bei Verfütterung der Kleie an Tiere nur ein 
Bruchteil der Nährstoffe auf dem Umweg über das Schlachtvieh zurückgewonnen 
wird. Auf Anregung des Verf. wurden hierzu vergleichende Versuche folgender Art 
angestellt: Man bereitete vier verschiedene Mehle von 60-—95% Ausmahlung und 
einem entsprechenden Kleieabfall von 40—5%. Mit Broten aus diesem Mehl wurden 
einmal Ernährungsversuche an 4 Personen vorgenommen, und zweitens wurde die 
Kleie an Hämmeln geprüft und festgestellt, ob und wieviel Fleisch und Fett durch sie 
erzeugt werden. Setzt man die auf 100 Teile Roggen bei den vier verschiedenen Aus- 
mahlungsgraden vom Menschen ausgenutzten und vom Tier in Form von Fleisch 
und Fett erhaltenen Calorien nebeneinander, so ergibt sich, daß die Summe der Gesamt- 
“ nährwerte ungefähr in allen Fällen die nämliche ist. Die Anschauung, daß sich aus 
Pflanzennahrung nur unter bedeutendem Energieverlust tierische Körpermasse er- 
zeugen läßt, ist also unzutreffend. Da beim Städter die Exkremente zu Verlust zu 
gehen pflegen, also der Landwirtschaft nicht oder nur sehr mittelbar zugute kommen, 
war noch zu prüfen, bei welcher Brotnahrung die Verluste aus den menschlichen Ab- 
gängen am geringsten sind. Das war bei der Ausmahlung von 65% der Fall. „Für die 
Volkswirtschaft und Volksernährung,“ so schließt der Verf., „ist es rationeller, die 
schwächere Ausmahlung des Korns mit der Kleiefütterung in der Tierzucht zu ver- 
binden, um die hochwertigen Produkte, wie das Fett, mitzugewinnen. Wir hätten also 
auch in der Kriegswirtschaft besser deran getan, auf die volle Vermahlung des Kornes 
zugunsten der Fetterzeugung zu verzichten.‘ Spitta (Berlin)., 


Seharrer, K., und A. Strobel: Das Problem des Eiweißersatzes durch Ammonium- 
salze und Amidostoffe bei der Tierernährung. (Agrikult.-chem. Inst., Hochsch. f. Land- 
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wirtschaft u. Brauerei, Weihenstephan b. München.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 38, 


Nr. 28, 8. 601—609. 1925. 


Ein großer Teil des Gesamtstickstoffes kommt in Form von nichteiweißartigen 
Verbindungen in den Pflanzen vor. Da die Hauptnahrungsquelle der landwirtschaft- 


lichen Nutztiere das Pflanzenreich ist, wurde bald die Frage von einschneidender Be- 
deutung, ob die stickstoffhaltigen Verbindungen nichteiweißartiger Natur, die sog. 
Amidkörper, überhaupt einen Nährwert besitzen, bzw. ob sie imstande sind, die Eiweiß- 
körper ganz oder teilweise zu ersetzen. Die vorliegende Arbeit ist eine Zusammen- 
fassung der hauptsächlichsten diese Frage berührenden Arbeiten und erhebt bloß keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Die Verff. suchen darzulegen, daß der Ersatz des Ei- 
weißes durch Amidkörper ein Problem darstellt, das zum mindesten für den praktisch 
wichtigsten Vertreter dieser Körperklasse, den Harnstoff, noch immer nicht restlos 


geklärt ist, und daß noch manche Versuche in dieser Richtung notwendig sein werden, 


um zu gesicherten Ergebnissen zu gelangen. Honcamp (Rostock). 


Seuffert, R. W., T. Ito und T. Yokoyama: Stiekstoff, Schwefel und Formol-N bei 


Verfütterung von Aminosäuren. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 156, H. 1/4, 8. 255—261. 1925. 

Die früheren Ergebnisse von Seuffert (vgl. diese Berichte 26, 185 und 31, 909) 
hinsichtlich der Beeinflussung des Zerfallswertes des Eiweißes werden durch neue 
Versuche an Hunden bestätigt. Die absolute Vermehrung des Formolstickstoffes im 
Harn beträgt !/;—1% des mit der Nahrung zugeführten Stickstoffes. Das Verhält- 
nis des Gesamt-N zum Formol-N (im Harn) ist ziemlich konstant, es liegt bei 100: 1 
(mit geringen Schwankungen). Kapfhammer (Leipzig). 


Miller, H. 6., W. W. Yates, R. €. Jones and P. M. Brandt: Mineral metabolism 
studies with dairy cattle. Mineral equilibrium after prolonged lactation. (Mineralstoff- 
wechseluntersuchungen an Molkereitieren. Mineralstoffgleichgewicht bei verlängerter 
Lactation.) (Dep. of agricult. chem. a. dep. of dairy husbandry, Oregon exp. stat., Cor- 
vallis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 647—654. 1925. 

Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Berichte 29, 73) an den gleichen 
Milchkühen, nach lOmonatiger Lactation. Die Tiere gaben noch immer etwa 10 kg 
Milch täglich. Die Grundnahrung war etwas gegenüber der früheren variiert. Es 
wurden gegeben 15 Pfund Kleeheu statt 10, Menge und Mischungsverhältnis von Hafer 
und Wicken war gleich geblieben und auf 3,5 Pfund Milch kam 1 Pfund der Mais- 
Kleie-Ölkuchenmischung. In einer 2. Periode wurden 150 g Knochenmehl bei 2 Kühen 
als Zulage gegeben; die 3. erhielt 20 Pfund Grünkohl. Im Gegensatz zu früher reti- 
nierten die Tiere jetzt bereits mit Grunddiät Ca wie P. Der Knochenmehlzusatz ver- 
mehrte die Ca- und P-Retention und ließ eine deutliche Zunahme des Gehalts an an- 


organischen Phosphaten und eine etwas geringe des Ca-Gehalts im Blutplasma er- 
kennen. Grünkohl verursachte wiederum eine Vermehrung der Milchproduktion, 


Ca-Retention und Erhöhung des Plasma-Ca, während unterschiedlich von den früheren 
Ergebnissen die P-Ansammlung im Organismus nicht vermehrt wurde. Mit der Knochen- 
mehl- oder Grünkohlzufuhr schlug die negative Basenbilanz im Säure-Basengleich- 
gewicht in eine positive um. Resorption vom Darm aus und Ausscheidung in den 
Darm schienen in diesem Fall der Regulationsmechanismus für das Gleichgewicht 
zu sein. Bemerkenswerterweise wurde unter den Bedingungen, unter welchen die 
Untersuchungen stattfanden, eine Retention oder wenigstens ein Gleichgewicht aller 
Aschenbestandteile (neben Ca und P,auch Na, Mg, Cl, N, S) festgestellt, außer vom Kalium, 
das bei 2 Tieren in alkalischem Urin in Mengen ausgeschieden wurde, die auf eine weit- 
gehende K-Beraubung des Organismus mußten schließen lassen, und die nur erklärt; 
werden können mit einem spezifischen Vermögen des Kaliums, aus dem unter genannten, 
Bedingungen lebenden Organismus die überschüssigen Säureradikale zu entfernen, 
d.h. zu neutralisieren. E. Oppenheimer (München). 


= a 


—_— 5 — 


Friderieia, L. S, and Eiler Holm: Experimental eontribution to the study of the 
relation between night blindness and malnutrition. Influence of defieieney of fat-soluble 
A-vitamin in the diet on the visual purple in the eyes of rats. (Experimenteller Beitrag 
zum Studium der Beziehung zwischen Nachtblindheit und fehlerhafter Ernährung. 
Einfluß des Fehlens des fettlöslichen A-Vitamines in der Nahrung auf den Seh- 
purpur in Rattenaugen.) (Univ.-inst. of hyg., Copenhagen.) Amerie. journ. of physiol. 
Bd. 73, Nr. 1, 8. 63—78. 1925. 

Ratten, in deren Nahrung das A-Vitamin fehlte, und Kontrolltiere, welche ausreichend 
ernährt waren, wurden auf den Betrag ihrer Augen an Sehpurpur sowie auf ihre Fähigkeit, 
den gebleichten Sehpurpur zu regenerieren, untersucht. Zur Bestimmung des Betrages an Seh- 

urpur wurde eine kolorimetrische Methode nach den Prinzipien von Garten (Graefes Arch. f. 
Ophthalmol. 13, 112. 1906) angewandt. Die Ratten wurden in eine rot-erleuchtete Dunkel- 
kammer gebracht und mit Chloroform oder mittels subeutaner Urethan-Injektion narkotisiert. 
Die aus dem enukleierten Augapfel herausgeschnittene und isolierte Retina wurde gewaschen 
und auf einem weißen Porzellanteller ausgebreitet. Dann wurde der Teller mit der Retina 
in gedämpftes Tageslicht gebracht und mit einer Skala die Farbe der Retina bestimmt. Zuerst 


"wurde die Gartensche Skala, später eine vereinfachte, nur fünf Farben enthaltende Skala benutzt. 


Der Mangel an A-Vitamin hatte bei Ratten, die im Dunkeln gehalten wurden, keinen Einfluß 
auf den Betrag an Sehpurpur. Wurden aber die Tiere in einen innen weiß angestrichenen, 
durch eine 50 kerzige Nernstlampe erhellten Kasten gebracht und so ihr Sehpurpur völlig ge- 
bleicht, so wurde eine Verzögerung in der Regeneration des Sehpurpurs bei den ohne A-Vitamin 


‚ernährten Ratten festgestellt, deutlicher bei albinotischen als bei gefärbten Ratten. Vor der 


Untersuchung auf Regeneration des Sehpurpurs müssen die Ratten täglich dem Lichte aus- 
gesetzt werden. Die Verzögerung in der Sehpurpurregeneration zeigt sich früher als die aus- 
gesprochenen xerophthalmischen Erscheinungen; bei Mangel des B-Vitamin wurde sie nicht 
beobachtet. — Wenn der menschlichen, oft der Xerophthalmie vorausgehenden, Nachtblind- 


‚heit ein Defekt in der Funktion des Sehpurpurs zugrunde liegt, so ist es nach den mitgeteilten 


Experimenten wahrscheinlich, daß sowohl die fehlerhafte Ernährung, wie auch die übermäßige 
Belichtung bei der menschlichen Nachtblindheit ursächlich in Frage kommt. Jablonski. 


Holm, Ejler: Demonstration. of hemeralopia in rats nourished on food devoid 
of fat-soluble-A-vitamin. (Demonstration der Hemeralopie bei Ratten, in deren Nahrung 
das fettlösliche A-Vitamin fehlte.) (Univ. hyg.-inst., Copenhagen.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 73, Nr.1, 8. 79—84. 1925. 


Es wurde der Nachweis versucht, daß die Ratten, über die in einer anderen Arbeit (vgl. 
vorstehendes Referat) berichtet wurde, tatsächlich nachtblind waren. Die Ratten wurden 
zunächst auf einem Tische nahe am Fenster im Sommer zwischen 9 Uhr vormittags und 1 Uhr 
nachmittags mit erweiterten Pupillen dem direkten Sonnenlichte ausgesetzt. Darauf wurde 
nahe an eine Ecke des Tisches ein Regal mit Käfigen gebracht, in denen die Tiere sich bergen 
konnten; ein Stück weißen Papieres lag auf dem Käfig. Wenn die Ratten sehen konnten, liefen 
sie sofort an die richtige Ecke des Tisches und sprangen zu den Käfigen hinüber. Zuerst wurde 
im erhellten Raum untersucht: alle Ratten sprangen schnell zu dem Regal. Dann aber wurde 
das Licht ausgelöscht, und nur eine mit schwarzem und blauem Papier umhüllte Lampe be- 
leuchtete den Raum, und zwar in so geringem Maße, daß das oben erwähnte Stück weißen 
Papiers für den Experimentator beim direkten Sehen nicht wahrnehmbar war, jedoch im 
indirekten Sehen erkennbar blieb; diese Beleuchtungsstärke entsprach derjenigen, bei der 
Nachtblinde ihre Sehfähigkeit verlieren. Jetzt zeigte sich ein deutlicher Unterschied im Ver- 
halten der ohne A-Vitamin emährten Tiere gegenüber den normal ernährten. Die letzteren 
sprangen schnell hinüber, während die ersteren suchend von Ecke zu Ecke liefen, Diese Er- 
scheinung ließ sich schon etwa 3 Wochen nach Beginn der vitaminfreien Ernährung feststellen, 
zu einer Zeit, in der andere Symptome von Avitaminose mit Ausnahme eines leichten Nach- 


 lassens der normalen Gewichtszunahme fehlten. Wurden die unzureichend ernährten Tiere 
' wieder normal gefüttert, so hörte nach 2—3 Tagen die Nachtblindheit auf. — Wichtig war, 


daß die Tiere vor Anstellung der Versuche ausgiebig dem Lichte ausgesetzt waren. Wie bei 
menschlicher Hemeralopie fand sich bei den Ratten verlangsamte Adaptation, jedoch nicht 
Fehlen derselben. Jablonski (Berlin-Charlottenburg.) 


Cowgill, George R., H. J. Deuel jr. and Arthur H. Smith: Studies in the physiology 
of vitamins. IH. Quantitative aspeets of the relation between vitamin B and appetite 
in the dog. (Untersuchungen über die Physiologie der Vitamine. III. Quantitative 
Betrachtungen über die Beziehung zwischen Vitamin B und Freßlust beim Hund.) 
(Zaborat. of physiol. chem., Yale uniw., New Haven.) Americ. journ. of physiol. 


Bd. 73, Nr. 1, S. 106—126. 1925. 


Wird einem Hund, der infolge längerer Fütterung mit einer B-freien Kost die 
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Nahrungsaufnahme verweigert, eine ausreichende Gabe von einem Vitaminpräparat 
mit der Schlundsonde verabfolgt, dann wird die Freßlust wieder für eine bestimmte | 
Zeit hergestellt. Diese Zeitdauer ist innerhalb gewisser Grenzen der Höhe der ein- 
maligen Gabe proportional. Länger als etwa 20 Tage hält die Wirkung einer Einzel- 
gabe nicht vor; gibt man also sehr hohe Dosen, so scheint deren Wirkung verhältnis- 
mäßig geringer zu sein. Die Höhe der Gabe wird für ein Hefevitaminkonzentrat (Harris) 
zu 50—60 mg je kg Körpergewicht und Tag bestimmt. Bei täglicher Zufuhr des Vita- 
minpräparats wird die die Freßlust herstellende Mindestgabe zu 40 mg je kg ermittelt. 
Die entsprechende Gabe eines B-Präparats aus Weizenkeimlingen (,Vitavose‘‘) wurde 
zu 600 mg gefunden. Fleischextrakt ist ohne jeden nachhaltigen Einfluß auf die Freß- 
lust B-frei gefütterter Hunde. (II. vgl. diese Berichte 26, 425.) 
Hermann Wieland (Königsberg). 

Müller, Ernst Friedrich, Herbert J. Wiener und Renee P. Wiener: Über den Mecha- 
nismus der Insulinwirkung. (Coll. of physie. a. surg., Columbia univ., New York.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 26, S. 1061 —1064 u. Nr. 27, S. 1114—1117. 1925. 

Verff. bestimmen die Blutzuckerkurve am Kaninchen, am gesunden und am dia- 
betischen Menschen, wenn die gleiche Insulinmenge am gleichen Objekt einmal intra- - 
venös, einmal intracutan, einmal subeutan gegeben wird. Außerdem bestimmen sie 
den „glykolytischen Index“, d.h. die Abnahme des Zuckers im Blute in vitro in 2Std. 
ausgedrückt in Prozenten des anfangs vorhandenen Zuckers. Sie finden, daß beim 
Menschen bei intracutaner Zufuhr, obwohl das Insulin später in den Kreislauf kommt, 
es früher wirkt als bei subeutaner Injektion. Andererseits steigt bei subeutaner In- 
jektion der „glykolytische Index‘ zunächst, während er bei intracutaner Injektion 
sinken soll. Ein Steigen des glykolytischen Index beweist nach Ansicht der Verff. die 
Anwesenheit von Insulin im Blut, ein Sinken ist eine „„Defensivaktion des Blutes gegen 
einen von anderer Seite her blutzuckererniedrigenden Vorgang“. Dieser besteht in einer 
Glykogensynthese in der Leber, welche durch intracutane Insulininjektion auf ner- 
vösem Wege (Parasympathicus) bewirkt werden soll, zu einer Zeit, wo noch kein Insulin 
resorbiert ist. Diese nervöse Wirkung des Insulins ist die physiologische, die Hormon- 
wirkung vom Blut aus, wie sie bei subeutaner Injektion erhalten wird, ist nach. 
Meinung der Verff. unphysiologisch. „wenn sie auch in dringenden Fällen und beim 
schweren Diabetis nicht zu entbehren ist“. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hirsch, €.: Zur vergleichenden Physiologie und Pathologie des Mineralstoffwechsels.. 
(Med. Klin., Univ. Bonn.) Med. Klinik Jg. 21, Nr. 22, 8. 799—803. 1925. 

Es werden die erworbenen Kenntnisse und die Probleme des Mineralstoffwechsels 
der Pflanze, wie sie sich seit Liebig und Pfeffer bis zu Loeb und Czapek gestaltet 
haben, skizziert und besonders die Punkte hervorgehoben, die einen Parallelismus 
der Erscheinungen mit der Lehre des Mineralstoffwechsels des Tierreichs erkennen 
lassen. Nach Erörterung allgemeiner Fragen wie über die Entbehrlichkeit der einzelnem. 
Aschenbestandteile, des Minimalbedarfs, des Salzgleichgewichts, des Wasserbedarfs 
und der Mineralstoffresorption werden die Detailkenntnisse über die Rolle des Kalks,, 
des Eisens, der Chloride, des Kaliums der Phosphorsäure, und die regelmäßige Anwesen- 
heit des 8 für bzw. in der Pflanze besprochen und auch die Gesichtspunkte unter- 
strichen, die Pflanzen- und Tierphysiologie gemeinsam interessieren. Mit einem Ab- 
schnitt, in dem umgekehrt die Experimentalergebnisse der Tierphysiologie, die zu dem 
besprochenen pflanzlichen Erscheinungen Beziehungen haben, diskutiert werden, schließ% 
der Aufsatz ausklingend in die Forderung nach einer „vergleichenden Pathologie“, uns 
durch eine vergleichende Betrachtung zu einer einheitlichen Erklärung fundamentale: 
Lebensvorgänge zu gelangen. E. Oppenheimer (München). 

Demuth, Fritz: Über Phosphatstoffwechsel. I. Mitt.: Über Hexosephosphataser 
in menschlichen Organen und Körperflüssigkeiten. (Univ.-Kinderklin., Marburg. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H.5/6, 8. 415—423. 1925. 


Iproz. Na-Hexosediphosphatlösungen, 10 cem, ca. 0,1 g frischen Organbreies od 
0,5—1,0cem Flüssigkeit, Variation der H durch HCl und NaOH, Thymol, 48 Stunden be 


| 
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40° C, Enteiweißen mit Trichoressigsäure, Bestimmung des abgespaltenen P nach Briggs, 
Abzug des durch Spontanzerfall freigewordenen P (Kontrollen). 


Bei jedem Organ und allen Körperflüssigkeiten wurde ein besonderes H-Optimum 
gefunden: Muskel 7,4, Nerv 6,8, Niere, Milz, Pankreas ca. 6, Leber 5,4. Die abgespal- 
tenen Mengen sind im Optimum bei allen Organen etwa gleich. Bei den Flüssigkeiten 
sind sie sehr verschieden: Galle 7,8, sehr stark, Speichel 7,2, schwach, Frauenmilch 7,0, 
stark (Kuhmilch 7,9, stark), Urin 5, stark, keine Unterschiede zwischen Erwachsenen, 
gesunden und rachitischen Säuglingen, Liquor cerebrospinalis 7, normal sehr schwach, 
bei Meningitis aber stark (auf der Anwesenheit von Leukocyten beruhend, Zusatz des 
Ref.). Beim Blutserum besteht eine breite optimale Zone etwa zwischen 6,8 und 7,8, 
Erwachsenenserum spaltet sehr schwach, normales Säuglingsserum stärker, aber Serum 
von Säuglingen mit florider Rachitis (auch mit manifester Tetanie) spaltet bis zu 
Tfacher Stärke, aber nur an scharf begrenztem Optimalpunkt: 7,9. Dies beruht weder 
auf dem niedrigen P-Spiegel des Rachitikerserums, noch auf Anwesenheit von Aceton, 
Acetessigsäure oder -oxybuttersäure. Die Verschiebung der Blutreaktion nach der 
alkalischen Seite bei manifester Tetanie kann den hohen P-Spiegel vielleicht erklären: 
Die Reaktion nähert sich dem H-Optimum des Rachitikerserums. Demuth (Berlin). 


Krause, Helmut: Über die Ausscheidung von Nitraten mit der Milch. (Tierhyg. 
Inst., Umiv. München.) Arch. f. Hyg. Bd. 9%, H.5/6, 8. 271—279. 1925. 

Die praktische Milchkontrolle sieht den positiven Ausfall der Salpeterreaktion 
bei einer Milchprobe im Zusammenhang mit den übrigen Untersuchungsergebnissen als Beweis 
eines Wasserzusatzes an. Verschiedentlich wird dagegen die Einwendung erhoben, eine Milch- 
probe könne, auch ohne gewässert zu sein, Salpeter enthalten, weil mit dem Trinkwasser 


_ oder mit dem Futter aufgenommene Nitrate mit der Milch wieder ausgeschieden würden. 


Verf. prüfte nun die Frage der Ausscheidung von Nitraten durch die Milch 
und kam dabei zu folgenden Ergebnissen: Milch von Kühen, die ständig Trinkwasser 
mit einem natürlichen Nitratgehalt von 80 mg N,O, in 1000 cem Wasser aufnahmen, ist 
frei von Nitraten, ebenso die Milch von Kühen, die 3 Tage hindurch Trinkwasser mit 
einem künstlichen Nitratgehalt von 500 mg N,0, in 1000 ccm Wasser aufnahmen. 
Eine Ausscheidung von Nitraten in der Milch tritt erst ein bei Verabreichung von 
größeren Salpetergaben als 7 g KNO, und zwar auch dann nur, wenn die verabreichte 
Nitratmenge in einer konzentrierten Lösung enthalten ist. Das gilt sogar noch für 
höhere Salpetergaben. Bei kranken Kühen tritt die Salpeterausscheidung in etwas 
höherem Grade ein als bei gesunden Tieren. Nach einer einmaligen größeren Salpeter- 
gabe erreicht die Nitratausscheidung durch Milch ihr Maximum in der nach 9 Stunden 
ermolkenen Milch. Kieferle (Weihenstephan)., 


Grabfield, G. P., and A. M. Prentiss: Further studies on the effeet of iodides on the 
human nitrogen metabolism. (Weitere Untersuchungen über den Einfluß von Jodiden 
auf den menschlichen N-Stoffwechsel.) (Laborat. of intern. med., Boston psychopathic 
hosp., Boston.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr.5, 8.411 bis 
422. 1925. 

In einem kleinen Krankensaal wurden körperlich ganz gesunde Patienten unter 
dauernder Überwachung untergebracht. Die Mahlzeiten wurden gewogen und auf 
etwa 40—70 g Eiweiß, ausreichend Fett und Kohlenhydrate im Gesamtwert von 2200 
bis 2800 Kal. eingestellt. Etwas Spazierengehen war erlaubt. Das Gewicht wurde 
kontrolliert, aber keine besonderen Differenzen gefunden. Der Urin wurde in Tages- 
mengen untersucht. Das Blut wurde morgens vor dem Frühstück entnommen. Die 
Jodide wurden 3mal täglich nach der Mahlzeit in wässeriger Lösung in Menge von 6 mg 
pro kg Körpergewicht gegeben. Die Funktionsfähigkeit der Niere wurde geprüft. Sämt- 
liche angewandte Jodide steigerten die Stickstoffausscheidung im Urin. Na, Li, Sr und 
Mg-Jodide steigerten die Ausscheidung unmittelbar, Ca und K ebenso stark aber erst; 
nach einer Latenzzeit von etwa 3 Tagen. Lugolsche Lösung wirkte auch schnell aber 
nur wenig, Sajodin (Ca-Salz der Monojodbehensäure) auch nur wenig mit Latenzzeit. 
Änderungen des nicht proteinogenen Stickstoffes im Blut entsprachen den Änderungen 
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im Urin, bei sofortiger Ausscheidung im Urin fiel, bei verzögerter stieg der N-Gehalt 
des Blutes. Braun (Berlin). 

Rose, William C., and Kenneth 6. Cook: The relation of histidine and arginine 
to ereatine and purine metabolism. (Die Beziehung von Histidin und Arginin zum 
Kreatin- und Purinstoffwechsel.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Illinois, Urbana.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 2, 8. 325—338. 1925. 

Junge Ratten erhielten mehrere Wochen lang ein Futter, dessen stickstoffhaltiger 
Anteil in den einzelnen Versuchsreihen folgender Zusammensetzung entsprach: 1. Ge- 
reinigtes Casein, 2. vollständig hydrolysiertes Casein, 3. Casein-Hydrolysat, aus dem 
mittels des Silberbarytverfahrens Arginin und Histidin entfernt waren, 4. Arginin- 
und histidinfreies Caseinhydrolysat, dem Argininnitrat zugesetzt war, 5. Arginin- 
und histidinfreies Caseinhydrolysat, dem Histidinmonochlorhydrat zugefügt war, 
6. Caseinhydrolysat, aus dem Tryptophan entfernt war. Geprüft wurde die l4tägige 
Gewichtszunahme; in der l4tägigen Harnmenge wurde bestimmt: Gesamt-N, Gesamt- 
kreatinin, Harnsäure (nach Benedict und Franke, diese Berichte 15, 422), Allantoin 
(nach Wiechowski). Ergebnisse: Bei 1 nimmt das Körpergewicht regelmäßig zu, 
ebenso steigt die Ausscheidung der N-haltigen Bestandteile im Harn, bei 2 ist das 
Körpergewicht in der gleichen Zeit niedriger als bei 1, auch die N-haltigen Harnbe- 
standteile sind etwas vermindert. Bei 3 und 4 nimmt das Körpergewicht ab: Anfangs- 
wert 109 g und 111 g (ad 3) bzw. 90 g und 92 g; Endgewicht nach 97 Tagen 87 g und 
91 g (bei 3) und nach 112 Tagen 70 g und 78 g (bei 4); die Allantoinausscheidung ist 
bei 3 um 40--50%, gegenüber 1 und 2 vermindert; auch die Harnsäureausscheidung 
ist geringer als bei 1 und 2, behielt aber eine gewisse Konstanz; die Kreatininausschei- 
dung sinkt dann proportional dem Körpergewicht, fällt aber niemals unterhalb der 
Werte, wie sie bei 1 und 2 beobachtet wurden. ad 4: Der Zusatz des Argininnitrates 
ist ohne Einfluß auf die Purin- und Kreatin-Kreatininausscheidung; Übereinstimmung 
mit 3. Im deutlichen Gegensatz zu 4 stehen die Ergebnisse von 5 (Histidinzusatz): 
Man beobachtet regelmäßige Gewichtszunahme und stetige Zunahme des Kreatinin, 
der Harnsäure und des Allantoin im Harn. Bei 6: Geringe Gewichtsabnahme, die Krea- 
tinin-, Harnsäure- und Allantoinwerte sind konstant. Die Versuche zeigen, daß dem 
Histidin im Purinstoffwechsel eine andere Bedeutung zukommt als dem Arginin, 
daß Histidin als Muttersubstanz des Allantoin anzusprechen ist, daß sich Histidin 
nicht durch Arginin ersetzen läßt. Eine Beziehung zwischen dem Arginingehalt der 
Nahrung und der Kreatininausscheidung ließ sich nicht feststellen. Allerdings war 
das verabreichte Casein niemals ganz frei von Arginin, denn das Kossel - Kutscher- 


sche Verfahren entfernt das Arginin nicht quantitativ. 

Die Versuchsanordnung schließt sich eng an frühere Arbeiten an, dort findet sich auch 
eine ausführliche Schilderung über die Herstellung des Casein-Hydrolysates (vgl. diese Be- 
richte %9, 245 und 30, 573). Kapfhammer (Leipzig). 

Bollman, Jesse L., Frank €. Mann and Thomas B. Magath: Studies on the physio- 
logy of the liver. X. Urie acid following total removal of the liver. (Untersuchungen 
über die Physiologie der Leber. X. Die Harnsäure nach totaler Leberentfernung.) 
(Div. of exp. surg. a. pathol., Mayo found., Rochester.) Amerie. journ. of physiol. | 
Ba. 72, Nr. 3, 8. 629—646. 1925. 

An Hunden wird nach der bekannten Methode der Verff. die Leber total exstir- 
piert. Alle 2 Stunden wird intravenös 0,5 g Glucose gegeben, so daß die Tiere 24 Stun- 
den überleben. Bei einer Serie von Tieren wurde die Harnsäure im Blut und im Urin 
fortlaufend bestimmt. Bei einer zweiten wurden gleichzeitig mit der Leberexstirpation 
auch beide Nieren entfernt und die Harnsäure fortlaufend im Blute ermittelt. Bei einer 
dritten Serie wurde Harnsäure intravenös injiziert und ihr Schicksal in Blut und Harn 
verfolgt. Bei einigen Tieren wurde die Harnsäureverteilung auf Blut und Muskulatur 
untersucht. Endlich wurden Kontrollversuche ausgeführt, bei denen die Hunde anderen, 
chirurgischen Eingriffen unterworfen wurden als der Leberexstirpation, und ebenfalls 
die Harnsäure in Blut und Harn bestimmt. Harnsäurebestimmung nach Folin und 
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Wu, daneben auch nach Benedikt. Es ergab sich bei diesen Versuchen, daß nach 
Leberexstirpation große Mengen Harnsäure im Blut und im Urin auftreten (1—1,5 g 
‚ im Urin in 24 Stunden, 75—100 mg pro Kilogramm und 24 Stunden), gleichzeitig steigt 
die Harnsäure im Blut direkt im Anschluß an die Operation auf 1,5—2 mg pro 100 g 
Blut und bleibt, solange ausreichende Diurese vorhanden, auf dieser Höhe, ohne weiter 
anzusteigen. Injizierte Harnsäure erscheint nach Leberexstirpation nahezu quantitativ 
im Harn, Wird Harnsäure in das Blut eines Tieres injiziert, dem Leber und Nieren 
_ exstirpiert sind, so verschwindet langsam ein Teil der injizierten Harnsäure aus dem 
Blute. Dieser wird aber quantitativ in den Geweben wiedergefunden. Die von hepatekto- 
mierten Hunden ausgeschiedene Harnsäuremenge entspricht der von normalen Tieren 
‚ausgeschiedenen Allantoinmenge. Die Zerstörung der Harnsäure ist also beim Hunde 
ein Prozeß, der nur in der Leber vor sich geht. (IX. vgl. diese Berichte 29, 82.) 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Griffith, Wendell H.: A note on the influence of the diet on the synthesis of hip- 

_ purie acid. (Der Einfluß der Nahrung auf die Synthese der Hippursäure.) (Dep. of biol. 

chem., St. Louis univ. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 2, 8. 
401—408. 1925. 
| Abderhalden und Wertheimer (vgl. diese Berichte 30, 578) hatten behauptet, daß 

die Hippursäurebildung bei Kaninchen von der Art des Futters abhängig sei: Die mit saurem 
Futter ernährten Kaninchen würden durchschnittlich 4—5 mal mehr Hippursäure synthetisieren 
- als die mit basischem Futter ernährten Kaninchen. Griffith bezweifelt nicht, daß die Art 
des Futters einen Einfluß auf die Synthese der Hippursäure hat, er behauptet aber, daß die 

_ Beobachtungen von Abderhalden und Wertheimer die Folgen einer mangelhaften Methodik 
_ sind. Wenn man nämlich entsprechend der von Snapper und Lagq ueur ausgearbeiteten Vor- 
schrift zur Hippursäurebestimmung den Harn extrahiert, ohne dessen 9, berücksichtigt zu 
_ haben, so kann dies zu Fehlern Anlaß geben. Nach Snapper und Laqueur sollen vor der 

Extraktion der Hippursäure zu 50 ccm Harn 0,3 ccm konzentrierte Salzsäure zugefügt werden. 

G. konnte nun feststellen, daß die Menge der extrahierbaren Hippur säure von’ der Reaktion 

des Harns abhängig ist. Wurde z. B. der Harn bei 94 = 5,0 extrahiert, so fand G. nur 12% 

der berechneten Hippursäuremenge, extrahierte man aber den Harn bei Yı 3,0, so wurden 

98%, gefunden; lag die Reaktion zwischen p5 3,0 und p, 5,0, so wurden entsprechende Werte 

für die Hippursäure gefunden. Der Harn muß also vor seiner Verarbeitung entweder genügend 

angesäuert oder genügend verdünnt werden. Da Abderhalden und Wertheimer diese 

Tatsachen nicht berücksichtigten, so überrascht es nicht, daß die von ihnen im Kaninchen- 

harn gefundenen Hippursäurewerte nach vorheriger Grünfütterung so niedrig waren. G. fand 

im Harn eines Kaninchens, dem einmal basisches, dann saures Futter verabreicht wurde, die 

Mengen an ausgeschiedener Hippursäure gleich groß. Kapfhammer (Leipzig). 

Loewy, A., und W. Knoll: Weitere Untersuehungen über den Energieverbrauch 
beim Skilauf. Zugleich ein Beitrag zur Wirkung des Trainings. (Inst. f. Hochgebvrgs- 
physiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, 
H.4, 8. 738—751. 1925. 

In Davos und Arosa ausgeführte Versuche an 13 Personen über den durch den 
Gaswechsel ermittelten Energieverbrauch beim Skilauf und seine Beeinflussung durch 
das Training. Dieses zeigte eine kaum sonst beobachtete Wirkung, indem besttrai- 

‚ nierte Läufer nur etwa !/, der Energie der untrainierten brauchten wobei auch die 

‚Geschwindigkeit bei ersteren 2!/,mal höher liegt als bei letzteren. Es wurden ver- 

braucht: 7,4—10,6 ccm O, pro Kilogramm und 100 m, bei 124—192 m pro Minute 

gegenüber 25,7 cem O, bei 84 m pro Minute. Die Guttrainierten brauchten weniger 

Energie zum Marsch auf Skiern als ohne diese. Die bei ihnen gefundenen Sauerstoff- 
‚verbrauchswerte beim Skilauf sind die niedrigsten bisher gefundenen und nähern sich 

den beim Schlittschuhlauf von Liljestrand - Stenström gefundenen, und fast die 

niedrigsten, die bisher bei Fortbewegung auf festem Boden ermittelt wurden. Auch 
beim Bergaufgehen kann der Verbrauch so eingeschränkt werden, daß er die im Tief- 

lande beim Bergansteigen ohne Skier gewonnenen Werte nicht übertrifft (1,57 ccm O, 

pro Meterkilogramm Steigarbeit). Auch das Skikjöring erfordert nicht unbeträchtliche 

"Energie (5,6—7,8 ccm O, pro Kilogramm und 100 m); ein Geübter braucht 60% der 
"Energie, die Besttrainierte beim Horizontalskilauf haben, ein Ungeübter 85% der- 
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selben. — Zum’Abfahren auf steiler Bahn war der Verbrauch höher als für horizontaler: 
Lauf bei Besttrainierten, auf mäßig geneigter kaum geringer als letzterer. Geübte Ski- 
läufer zeigten eine weit geringere Atemfrequenz als ungeübte, ebenso für gleiche Arbeit 
berechnet ein geringeres Atemvolumen. Die so erzielte Schonung der Atmung hängt 
mit der Einschränkung des Energieverbrauches zusammen; denn für gleichen Energie- 
verbrauch ist die Atemgröße annähernd gleich. — Die Regelung der Atmung geschieht 
derart, daß bei Geübten wie Ungeübten die alveolaren Sauerstoffspannungen keine 
typischen Unterschiede zeigen. A. Loewy (Davos). 

Hoskins, R. G.: Studies on vigor. II. The effeet of castration on voluntary aeti- 
vity. (Untersuchungen über Muskelkraft. II. Die Wirkung der Kastration auf die will-" 
kürliche Beweglichkeit.) (Dep. of physiol., Ohio state univ., Columbus.) Amerie. Journ." 
of physiol. Bd. 72, Nr. 2, 8. 324—330. 1925. | 

Versuche von Durrant (vgl. diese Berichte 31, 421) werden mit der gleichen Methodik” 
fortgesetzt. Die Methode gestattet fast vollständige Registrierung der Bewegungen, soferri” 
es sich nicht um wegen Alter oder Fettsucht besonders träge Tiere handelt. Ratten werder 
zwischen dem 60. und 77. Lebenstag kastriert. Kontrolltiere zeigen von da ab eine sehr er- 
hebliche Steigerung der Lebhaftigkeit (gemessen in durchlaufenen Weglängen) über die Periode 
der Geschlechtsreife. Bei den Kastraten bleibt diese Steigerung völlig aus. Meteorologische 
Verhältnisse, Geschlecht und Jahreszeit sind ohne Einfluß. Auch Kontrolloperationer) 
(Laparotomien) haben keine entsprechende Wirkung. Dagegen soll über den Einfluß der 
Ernährung noch besonders berichtet werden. K.Fromherz (München). ° 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Gamble, James L., and Munroe A. Melver: The faetors of dehydration in rabbits! 
following pylorie obstruetion. (Die Faktoren der Entwässerung infolge Pylorusver- 
schluß beim Kaninchen.) (Dep. of pediatr. a. surg., Harvard med. school, Boston. | 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April-H., S. 365—366. 1925. 

Angaben über den Gehalt des Mageninhalts an H,O, Cl und fixem Alkali bei 
Kaninchen vor und nach Pylorusverschluß. Wasser-, Chlorid- und Alkaliverlust im 
den Magen ist 2—3 mal so groß wie der geschätzte Anfangsgehalt im Plasma. Während 
früher auf den Cl-Verlust der größte Wert gelegt wurde, glauben Verff. besonders 
auf den Alkalientzug hinweisen zu müssen, der hier wesentlicher ist, weil Cl-Ionen durch 
Bicarbonationen ersetzt werden können, der Alkaliverlust aber andere schwerer 
regulierbare Folgen hat. Die günstige Wirkung der NaCl-Injektionen in solchen Fällen 
richtet sich wohl mehr auf den Alkaliersatz. Gegenüber Haden“und Orr (vgl! 
Journ. of the Americ. med. assoc. 82, 1515. 1924) halten Verff. an der Ansicht fest, 
daß die Ol-Verminderung im Plasma durch die Magensaftsekretion voll und ganz zwi 
erklären ist, auch bei den des Erbrechens nicht befähigten Kaninchen, und daß di« 
Annahme einer besonderen spezifischen Aufgabe der verschwindenden Ol-Ionen gegen 
über toxischen Substanzen überflüssig ist. E. Oppenheimer (München). 

Hubbard, Roger $.,and Samuel A. Munford: The alkaline tide in achlorhydria. (Alkali | 
ausscheidung bei Achlorhydrie.) Arch. of internal med.) Bd. 35, Nr. 5, 8.576—585. 1925. 

Da die fraktionierte Untersuchung des Magensaftes nicht immer eindeutige Werte ergib) 
und ferner nicht in allen Fällen ausgeführt werden kann, wird untersucht, ob die während de 
Magensekretion erfolgende Alkaliausscheidung im Urin mit der Sekretion der Magensäur 
parallel verläuft und ihre Bestimmung als Kontrolle bzw. Ersatz der fraktionierten Unter 
suchung des Mageninhalts dienen kann. Da die Art der Nahrung von Einfluß auf die Alkalv 
ausscheidung im Urin ist, wurde ein bestimmtes Probefrühstück gegeben. Es bestand au 
2 Scheiben gerösteten Brotes, einem Ei, einer Scheibe Butter, je einem Glas Wasser und Milch 
Der Patient entleerte den Nachturin um 7 Uhr morgens, dann wurden stündlich die Uri 
portionen bis 12 oder 1 Uhr mittags getrennt aufgefangen; das Frühstück wurde von 8 Ubi 
15 Min. bis 8 Uhr 45 Min. eingenommen. In den einzelnen Urinportionen wurde pp colori 
metrisch bestimmt. Die fraktionierte Magensaftuntersuchung wurde nicht zur gleichen Zei 
vorgenommen, um nicht durch Entfernung eines Teiles des Mageninhalts die Ausscheidung# 
verhältnisse im Urin zu beeinflussen. Eine Fehlerquelle ist die Beziehung zwischen der Atmuni 
und der Alkalinität des Urins, insbesondere die erhöhte Lungenventilation in den Morge 
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stunden infolge der nächtlichen Kohlensäureretention. Infolgedessen kann die vor dem Früh- 
‚stück gelassene Urinportion alkalischer sein als die zweite während der Einnahme des Früh- 
'stücks sezernierte Urinportion und ihr 9, kann nicht einfach als Testwert gelten, auf den die 
Pr-Werte der später gelassenen Urinportionen bezogen werden. Vielmehr wird eine Alkali- 
ausscheidung dann als vorliegend angenommen, wenn ?, einer später gelassenen Urinportion 
den ?.u einer früher gelassenen Urinportion um 1,0 übersteigt, oder wenn die p„-Werte zweier 
Urinportionen um je 0,5 höher sind als p,, einer früheren Urinportion. Eine zweite Fehlerquelle 
kann durch eine Nierenschädigung bedingt sein. Schließlich ist zu bedenken, daß sowohl die 
Bestimmung der Magensäure wie der Alkaliausscheidung an verschiedenen Tagen verschiedene 
Werte zeigt. Im allgemeinen wurde eine Alkaliausscheidung bei Patienten mit Salzsäure im 


FE Magensaft gefunden und fehlte bei Patienten mit Achlorhydrie oder sehr geringen Säure- 


werten. Es fanden sich aber sowohl Versuchspersonen mit Salzsäure, die eine Alkaliausscheidung 
vermissen ließen, wie Fälle von Achlorhydrie mit Alkaliausscheidung. Die Resultate beider 
"Untersuchungen zeigen Übereinstimmung in 80%, der untersuchten Fälle. Die Abweichungen 
sind vielleicht teilweise auf die erwähnten Fehlerquellen zurückzuführen. Die geschilderte 
Methode kann als Kontrolle oder Ersatz der fraktionierten Magenuntersuchung dienen. 
Bloch. (Berlin). 
Hubbard, Roger S., and Ellery 6. Allen: Simultaneous determinations of gastrie 
acidity and the alkaline tide in urine. (Gleichzeitige Bestimmung von Magenacidität und 
Alkaliausscheidung im Harn.) Arch. of internal med. Bd. 35, Nr. 5, 8. 586-593. 1925. 
B| Die Arbeit vonHubbard undMunford (s. vorst. Ref.) wird durch Experimente er- 
 gänzt, in denen nach einer Mahlzeit gleichzeitig der Mageninhalt fraktioniert untersucht 
und die Alkaliausscheidung im Urin nach der beschriebenen Methode bestimmt wird. In 
der Mahlzeit wird der Gehalt an Eiweiß und an Kohlenhydraten variiert. Im Magen- 
inhalt wird die freie und gebundene Säure bestimmt, da für die Alkaliausscheidung 


im Urin die Gesamtmenge der im Magen sezernierten Säure bestimmend ist. Ziel der 


Untersuchung ist die Bestimmung der Säuremenge, die im Magen abgeschieden werden 
- muß, um eine}Alkaliausscheidung im Urin zu verursachen. Die Säurewerte des Magen- 
- Inhalts und die Alkaliausscheidung gehen parallel. Eiweißreiche Mahlzeiten ergeben 
hohe Säurewerte und entsprechende Alkaliausscheidung, kohlenhydratreiche Mahl- 
zeiten niedrige Säurewerte und entsprechend keinen oder geringen Anstieg des pP, im 
Urin. Die Theorie, nach der die Alkaliausscheidung durch die Salzsäuresekretion des 
Magens bedingt ist, wird also bestätigt. Quantitativ decken sich die mit den beiden 
- Untersuchungsmethoden gewonnenen Werte nicht so genau, daß eine bestimmte für 
die Erzielung einer Alkaliausscheidung notwendige Säuremenge angegeben werden 
kann. Unterschiede in der Gesamtmenge des Magensaftes, Differenzen der Salzsäure- 
konzentration in verschiedenen Teilen des Magens und partielle Neutralisation der 
Säure durch die Nahrungsmittel sind Faktoren, die zur Erklärung der quantitativen 
Differenzen herangezogen werden. Bloch (Berlin). 


Bauermeister, W.: Die verschiedenen Formen der Magenperistaltik und -spasmen 
im Röntgenbild. Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 33, H. 3, 8. 393—401. 1925. 

Die normale Peristaltik stellt sich so dar, daß alle Wellen symmetrisch zu einer 
angenommenen Achse des Magens verlaufen. Bei reinen Neurosen finden wir diese 
Peristaltik erhalten, wenn auch mit schnellerem Ablauf der Welle. Bei stärkeren Graden 
von Reizzuständen durchschneiden die peristaltischen Wellen die Kernachse. Verf. 
nennt diese Peristaltik, solange sie symmetrisch bleibt, Peristalsis dissecans (bei Uleus 
ventriculi et duodeni). Sowie diese Symmetrie aufhört, d. h. das Wellenzentrum außer- 
halb der angenommenen Kernachse, sogar außerhalb des Kernes liegt, pflegt ein schwe- 
reres Krankheitsbild, z. B. Pylorusstenose, vorzuliegen. Bauermeister nennt diese 
Form Peristalsis asymmetriea obliqua. Die gewöhnliche peristaltische Welle hört am 
Ende des Corpus ventriculi auf, während die definitive Entleerung durch die sog. kon- 
zentrische Schlußkontraktion erreicht wird. Retroperistaltik wird oft vorgetäuscht 
durch eine einfache Retropression des Mageninhalts bei vergeblicher Auspreßbewegung. 
— Verf. beschreibt dann neben dem Spasmus der großen Kurvatur einen spastischen 
Zustand am Fornix ventrieuli, dessen Entstehung er auf Zusammenziehungen der 
Schrägmuskulatur, insbesondere der sog. Stützschlingen zurückführt. Dieser Spasmus 
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fornicis kann am besten bei den ersten Schlucken der Auffüllung beobachtet werden! 
während er später leicht verdeckt wird. Er kommt eigentlich nur bei geschwürige) 
Prozessen hoch oben an der kleinen Kurvatur vor, während tiefer sitzende Ulcera de‘ 
Typus des Spasmus der großen Kurvatur zeigen. Harms (Hannover)., 
@ Fischler, Franz: Physiologie und Pathologie der Leber nach ihrem heutige 
Stande. 2. Aufl. Berlin: Julius Springer 1925. IX, 310 8. G.-M. 15.—. 
Fischler hat im Jahre 1909 eine wichtige und wesentliche Verbesserung de 
chirurgischen Technik bei der Etablierung der Eckschen Fistel am Hunde erfunder 
Er hat darauf in zahlreichen, ausgedehnten Versuchen unter Mitarbeit vieler junge 
Forscher den Stoffwechsel von Hunden mit Eckscher Fistel unter mannigfach varlierte 
Versuchsbedingungen untersucht. Um nur einen Punkt herauszuheben: Er beschrie 
am hungernden Hund mit Eckscher Fistel bei Phlorrhizinvergiftung ein Krankheit) 
bild, das er als „glykoprive Intoxikation“ erkannte. Er hat ferner als erster die „um 
gekehrte Ecksche Fistel“ am Hunde erzeugt, d. h. das Blut der Vena cava inferic 
in die Vena portae umgeleitet. Als er daher seine Befunde und seine Meinungen i 
einem „Physiologie und Pathologie der Leber nach ihrem heutigen Stande“ betitelte 
Buche 1916 sammelte, fand er überall interessierte Leser. 1925 ist die 2. Auflage eı 
schienen, sie trägt den gleichen Titel, aber — es erscheint dem Ref. als unerläßlich 
Pflicht, dies auszusprechen — eine Physiologie und Pathologie der Leber nach des 
heutigen Stande der Wissenschaft ist es nicht. Der „subjektive Einschlag‘, desse 
F., wie er in der Vorrede sagt, sich wohl bewußt ist, ist so stark geworden, daß er de 
Verf. verhindert hat, die Arbeiten seiner Nachfolger richtig einzuschätzen und da. 
zustellen. Dadurch, daß Mann und Magath, ausgehend von der F.schen Method: 
der Setzung einer umgekehrten Eckschen Fistel zeigten, wie man am Hunde, sta» 
der partiellen Leberausschaltung durch die Ecksche Fistel, die Leber operativ total au) 
schalten kann, wurde ein 'außerordentlicher Fortschritt erreicht. Dies anzuerkenne 
wird F., wie es scheint, nicht ganz leicht. Vielleicht fehlen darum wichtige Arbeite 
dieser Forscher an Stellen, wo sie unbedingt hätten erwähnt werden müssen, z. B. b) 
der Rolle, welche die Leber bei der Harnstoffbildung spielt (S. 150ff.). Doch sind aud 
sonst neuere Arbeiten, z. B. von Hendrix und Swett über Pankreasdiabetiscl 
Hunde mit Eckscher Fistel, die gesamten Arbeiten über das Verhalten der Leberdiastas 
über gekoppelte Prozesse bei der Glykogenbildung unberücksichtigt geblieben. D& 
aber die Versuchsanordnung von Mann und Magath, durch welche sie bewiesen hab« 
— und zwar vor allen Nachuntersuchern —, daß die Insulinhypoglykämie durch ve 
mehrten Zuckerschwund im Körper ohne jede Mitwirkung der Leber erzeugt werd“ 
kann, eine „nicht sehr klare‘ genannt wird (S. 71), muß unbedingt zurückgewiese 
werden. Eine weitere Schwäche des Buches ist es nach Ansicht des Ref., daß F. a 
Kliniker unbedenklich teleologische und kausale Beweisführungen nebeneinand'! 
bringt. Daß dabei aber auch die Vorzüge des Klinikers nicht fehlen, dessen grün» 
licher Beobachtung es gelingt, die verschiedenen Krankheitsbilder beim Ecksch«' 
Fistelhund (Fleischintoxikation, glykoprive Intoxikation) in klarer Weise zu trenne| 
das sei besonders hervorgehoben. Wenn auf 8. 110 „lebendes Eiweiß‘ vorgeführt wir‘ 
so ist zu sagen, daß dieser Begriff in einer Physiologie der Leber nach dem heutige 
Stande, auch an einer mehr nebensächlichen Stelle nicht mehr vorkommen sollt 
Bei der Erörterung der Acetonkörperbildung vermißte Ref. einen Hinweis auf die wie 
tigen Arbeiten Petrens. Wenn F. seine Arbeitsmethode mit Eckschen Fisteltier» 
gegenüber Magnus-Alsleben verteidigt, wird man sich — angesichts der von ih 
erzielten Ergebnisse — wohl auf seine Stelle stellen, aber nachdem eine Methode di 
totalen Leberausschaltung gefunden ist, welche bei geeigneter Behandlung ein Übe 
leben der Tiere bis zu 1!/, Tagen gestattet (Mann und Magath), hat die Methow 
der partiellen Ausschaltung der Leber an Bedeutung stark verloren. Die Vorzüge dl 
F.schen Buches sind die zahlreichen eigenen experimentellen Erfahrungen des Ver 
auf denen es ruht, seine reiche Phantasie, sein klinischer Scharfblick; seine Nachtei 
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die Unfähigkeit, die Leistungen anderer moderner Forscher gerecht zu beurteilen, 
sich in ihre Köpfe sozusagen hineinzudenken, und die Abwesenheit der Vorstellungen, 
welche sich auf die moderne Entwickelung der physikalischen Chemie gründen. Eine 
_ Zusammenfassung des heutigen Standes der Lehre von der Physiologie der Leber, 
wie sie z. B. Kapfhammer soeben im 9. Bande des Handbuchs der Biochemie von 
Oppenheimer gegeben hat, kann man daher F.s Buch nicht nennen, wohl aber 
ist sie eine ausgezeichnete Sammlung der älteren Literatur und besonders der F.schen 
Arbeiten. Ihr richtiger Titel wäre daher gewesen: Physiologie und Pathologie der Leber 
„wie ich sie sehe“. E. J. Lesser (Mannheim). 

Porcherel, A.: Variations de la masse du foie chez les prineipales esp&ces domesti- 
ques. (Verschiedenheiten der Lebermasse bei den wichtigsten Haustierarten.) Cpt. 
zend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 21, 8. 87-89. 1925. 

Absolute und relative Gewichte der Leber. A. Rinder: 4,7 kg bei einem 2jährigen, 
12 kg bei einem 6jährigen Rind. Relatives Gewicht im Mittel 1,48% ; 6wöchiges Kalb 
1,71%, kleiner 3jähriger afrikanischer Bulle von 240 kg Gewicht 1,7%, 2jähriges Rind 
von 445 kg Gewicht 1,05%, 3!/,jähriger Montbeliardbulle von 790 kg Gewicht nur 0,75%, 
vom Lebendgewicht. B. Schweine: im Mittel 1,56%, des Lebendgewichtes, bei einem 
Tier von 7 Monaten und 78 kg Gewicht 2,1%, bei einem 2jährigen Yorkshireeber von 
235 kg 1,06%. C. Bei einem l1jährigen Hammel von 28 kg 2,28%. D. Pferde: im Mittel 
1,43%. E. Hunde: im Mittel 3,95% (3,9—4,92%,); im allgemeinen bei kleinen Rassen 
größere relative Gewichte. F. Katzen: im Mittel 3,0% (2,4—4,1%). G. Nagetiere: 
&) Kaninchen und Hasen im Mittel 3,47%; 4,8% bei einem jungen Kaninchen von 
250 g, 2,44%, bei einem Hasen von 4,5 kg. b) Meerschweinchen 5,4%. Allgemeine 
Schlüsse: Die Leber ist relativ um so größer, je jünger das Tier ist und je kleiner die 
Rasse. Die Fleischfresser Hund und Katze haben eine relativ größere Leber als die 
Pflanzenfresser. Pfuhl (Greifswald). 
Ravina, Andrö, et Jovin: Les lösions du ehondriome höpatique sous Peffet de Pauto- 
Iyse traumatique de larate. (Schädigungen des Chondrioms der Leber unter dem Ein- 
tluß traumatischer Autolyse der Milz.) (Laborat., clin. med., höp. St.- Antoine, Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 21, S. 75—16. 1925. 

Ausgehend von der bekannten Tatsache, daß bestimmte Erkrankungen der Leber 
lienalen Ursprunges sind, haben die Verf. bei Meerschweinchen und Kaninchen an 
mehreren Stellen das Milzparenchym zerquetscht und 3—45 Tage nach diesem Eingriff 
die Leber untersucht. Das makroskopische Aussehen der Leber zeigt nach dem Milz- 
trauma keinerlei Veränderung, wohl aber die feinere Struktur der Leberzellen, und zwar 
besonders deutlich am 15. Tage nach dem Eingriff. Im wesentlichen bestehen diese 
Veränderungen im Verschwinden der Mitochondrien in den Leberzellen und werden 
durch die Abbauprodukte des zerstörten Milzparenchyms hervorgerufen. Das Proto- 
plasma kann dabei homogen oder vakuolisiert werden und kann auch atrophieren. 
Diese degenerativen Veränderungen des Parenchyms treten stets deutlicher im zen- 

“ tralen Anteile der Läppchen als an deren Peripherie auf. Eine größere Empfindlichkeit 
der zentrolobulären Zone läßt sich auch bei anderen toxischen oder infektiösen Schädi- 
gungen nachweisen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Winkelstein, A., and P. W. Aschner: Experimental studies on the color of the 
bile from the gall bladder and liver. (Experimentelle Studien über die Farbe der 
Galle aus Gallenblase und Leber.) (Swrg. laborat., coll. of physie. a. surg., Columbia 
univ., New York.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 169, Nr. 6, $. 842 bis 
850. 1925. 

Experimentelle Studien an Hunden zur Entscheidung der Frage (Lyon gegen 
Einhorn), ob die aus der Gallenblase stammende Galle im Gegensatz zur goldgelben 
Lebergalle eine dunkele Farbe besitze. Ergebnis: Die dunkle Galle entstammt der 
Gallenblase. Die direkt aus der Leber kommende Galle ist immer gelb gefärbt, trotz- 
dem sie stark wechselnde Mengen von Bilirubin enthält. Beim hungernden Hund 
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hat die vom Ductus choledochus entnommene Galle (also ein Gemisch von Blasen-. 
und Lebergalle) eine tief grünbraun bis dunkelbraune Färbung. Verantwortlich für 
diese Dunkelfärbung ist die Gallenblase, da nach Cholecystektomie immer eine gelbe 
Galle aus dem Düctüs choledochus abgesondert wird, gleichviel ob das Tier hungert 
oder nicht, oder ob es unter dem Einfluß von duodenal verabreichtem MgSO, steht. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit kann angenommen werden, daß beim normalen Indivi- 
duum die dunkle Färbung des Duodenalsaftes nach der Anwendung der Meltzer-Lyon- 
Probe durch die Gallenblase bedingt ist. Die Methodik lehnt sich zum Teil eng an 
die von Rous und Mc. Master (vgl. diese Berichte 9, 534 u. 10, 240, 22, 82) 
angegebene Operationstechnik an. Horsters NEWS). 

MeMaster, Philip D., and Robert Elman: Studies of urobilin physiology and patho- 
logy. III. Absorption of pigments of biliary derivation from the intestine. (Studien 
zur Physiologie und Pathologie des Urobilins. III. Resorption von Gallenpigmenten 
aus dem Darmkanal.) (Laborat., Rockefeller inst. j. med. research, New York.) Journ. 
of exp. med. Bd. 41, Nr. 6, 8. 719—738. 1925. 

In Wiederholung und Erweiterung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 31, 846, 
847) werden weitere Belege dafür beigebracht, daß bei Ausschluß der Galle vom: 
Darm beim Hund der Bilirubingehalt der Galle stark abnimmt. Einmalige Verabrei- 
chung von Galle per os und erheblich ausgesprochener einige Zeit fortgesetzte Dar- 
reichung von Galle bewirkt dann beträchtliches Ansteigen des Bilirubingehaltes und: 
Auftreten von erheblichen Mengen Urobilins in der vorher urobilinfreien Galle. Bei 
nur teilweiser Ableitung der Galle vom Darm wurde durch Verfütterung von Galle 
ein Ansteigen des Bilirubins und des Urobilins erzielt. Um dem Einwand zu begegnen. 
daß bei Verabreichung der Galle durch die Wirkung der gallensauren Salze (die in vitro 
hämolytisch wirken) ein gesteigerter Zerfall von Erythrocyten eintrete und dadurch 
die gesteigerte Farbstoffausscheidung bedingt sei, wurden (bei Ableitung der Galle" 
gallensaure Salze per os gegeben. Die Gallenmenge nahm dadurch zu, die 24 stünd. 
Farbstoffausscheidung änderte sich aber nicht. Verfütterung von 1,0g rein darge. 
stellten Bilirubins an Hunde mit vollständiger Ableitung der Galle sowie mit inter- 
mittierender Ableitung (vgl. diese Berichte 31, 847) bewirkte bei gleichbleibender 
Gallenmenge ein starkes Ansteigen des Bilirubins und mehrere Tage anhaltendes 
Auftreten von Urobilin. Bei direkter Injektion von Bilirubin in das Duodenum stieg 
der Bilirubingehalt an, aber es kam nicht zu einem Auftreten von Urobilin. Bei Ver- 
fütterung von 0 1—05g Urobilin (Darstellung vgl. diese Berichte 31, 846) an Hunde 
mit urobilinfreier Galle erschien dieses Pigment in der Galle. Die Experimente zeigen 
erneut, daß eine Resorption von Bilirubin und von Urobilin aus dem Darminhalt er- 
folgt. Fr. N. Schulz (Jena). 

Landau, Walter: Über Leberveränderungen und Leberfunktion bei chronische 
Lungentuberkulose mit besonderer Berücksichtigung der Urobilinurie. (Städt. Kran 
kenanst. Herrnprotsch- Breslau.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 61, H.1, S.29—54. 1925 

An den Lebern der Lungentuberkulösen lassen sich Versehfedane Arten von Degene:- 
ration nachweisen, wobei keinerlei Gesetzmäßigkeit festzustellen ist. Den besten Ein: 
blick in die Störungen der Leberfunktion gibt die quantitative Bestimmung der Uro- 
bilinausscheidung, wobei sich Verf. die Methode nach Fischler - Peter - Adler gut 
bewährt hat. Die Reaktion hat keine diagnostische und prognostische Bedeutung 
sie ist lediglich der Ausdruck einer im Augenblick vorhandenen Leberstörung, di« 
mit klinischer Besserung zurückgehen kann. Verf. schlägt die Einführung einer Uro: 
bilineinheit vor (Urobilinmenge dividiert durch Verdünnungszahl) wegen der Unmög 
lichkeit, Skalen aus reinem Urobilin herzustellen. Harms (Mannheim)., 

Marheineke, Konrad: Über das Auftreten von Urobilin im Stuhl von Neugeborenen 
und Säuglingen. (Univ.-Kinderklin., Erlangen.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 108, 3. Folge: 
Bd. 58, H. 5/6, 8. 326—336. 1925. 

Alkoholextrakte der Stühle wurden mit Zinkacetat in alkoholischer Lösung (Schle 
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singerschem Reagens) und tropfenweise Ammoniak versetzt und im Lichtkegel 
auf Fluorescenz untersucht (Urobilin). Die Verdünnung, bei der die Fluorescenz ver- 
' schwand, gestattet: Schätzung der Menge. Auf Urobilinogen wurde mit Ehrlichs 
 Reagenz (Paradimethylaminoazobenzol in salzsaurer Lösung) geprüft. Im Neu- 
 geborenenstuhl ist Urobilin vor dem 1. Monat selten, vom Ende des 1. Monats ab fehlt 
es nur ausnahmsweise, und zwar bei vermehrter Peristaltik. Urobilin im Harn fand 
sich bei älteren Säuglingen nur, wenn es auch im Stuhl war, aber nicht immer. Bei 
_ künstlich genährten Kindern findet sich Urobilin häufiger (von 17 Fällen 11 positiv) 
als bei Brustkindern (von 54 Fällen 18 positiv). Von 15 Kindern, die vor, während 
oder nach der Untersuchung ikterisch waren, hatten nur 3 Urobilin im Stuhl. Das all- 
mähliche Auftreten im Stuhl und das Fehlen bei beschleunigter Peristaltik spricht für 
eine enterogene Entstehung durch die Bakterien des Darms. Das gelegentliche 
vorzeitige Auftreten, oft schon im Meconium der ersten Tage, und namentlich das 
beobachtete Verschwinden nach kurzer Dauer lassen dagegen auf die Möglichkeit einer 
anderweitigen Entstehung (hepatogen) schließen. Fr. N. Schulz (Jena) 

Reis, V. van der: Die Darmbakterien der Erwachsenen und ihre klinische Be- 
deutung. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 27, 8. 77—168. 1925. 


Es handelt sich um ein sehr ausführliches Referat über größtenteils eigene Untersuchungen, 
das nicht zu einem kurzen Bericht geeignet ist. Von besonderem Interesse sind die auf eigenen 
Untersuchungen des Verf. beruhenden Angaben im ersten Teil der Arbeit über die Flora des 
_ normalen Dünndarms und über die Entnahme des Materials durch eine vom Verf. konstruierte 
Dünndarmpatrone ohne Elektromagnet. Es folgen ausführliche Zusammenstellungen über 
Autodesinfektion durch den Darmsaft, die Bedeutung der aktuellen Reaktion und der Diät 
für das Bakterienwachstum. Die Verhältnisse im Dickdarm werden nur kurz erwähnt. Einen 
breiten Raum nimmt dann wieder die Beschreibung der Dünndarmflora bei pathologischen 
Zuständen ein, wie bei Anomalien der Magensaftsekretion, Ulcus, Carcinom, perniciöser Anämie, 
kryptogenetischer sekundärer Anämie, enterogener Autointoxikation, enterogenen Infektions- 
toxikosen und Infektionen u. a. Ein weiterer Abschnitt schildert die Bedeutung der Reime 
für den Gesamtorganismus und für den Ablauf der Verdauung. Eine kurze Zusammenfassung 
der antibakteriellen Therapie bringt den Abschluß. Die Arbeit enthält sehr reichlich Literatur- 
angaben. Krauspe (Leipzig). 


Respiration. Bilutgase. 


Macklin, Charles C.: X-ray studies on bronehial movements. (Röntgen-Studien 
an Bronchien-Bewegungen.) (Dep. of anat., uni. of Western Ontario, London, Ontario.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 35, Nr. 2, 8. 303—329. 1925. 

Verf. hat, nach ausgedehnteren Voruntersuchungen an tierischem und mensch- 
lichem Material, die sich mit Lagerung und Bewegung der Brusteingeweide intra vitam 
befaßten und sich der Röntgenmethode bedienten, Röntgenfilme des Atmungsvorganges 
von gesunden Individuen beider Geschlechter aufgenommen. Er stellt dabei fest, 
daß bei voller Inspiration der Bronchialbaum und seine Zweige sich verlängern, bei voller 
Exspiration verkürzen. Die Bronchien selbst erfahren inspiratorische Erweiterung 
und exspiratorische Verengerung. Das untere Ende der Trachea, Bronchialstämme 
"und Lungenwurzel bewegen sich beim Übergang der Exspiration zur Inspiration nach 
abwärts, im umgekehrten Falle nach aufwärts. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Bass, Erwin: Beiträge zur Frage der nervösen Atmungsregulation. II. Mitt. 
(Med. Univ.-Klin., Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H.1/2, 8.55 
bis 64. 1925. 

Unter Verweisung auf frühere Mitteilungen des Verf., worin auch die Methode 
geschildert wird, ist hier nur zu ergänzen, daß die Versuche an gesunden Männern 
von 23—30 Jahren ausgeführt wurden. Die Bestimmung der Mittelkapazität der 
Lungen erfolgte durch Bildung der Summe von Residualluft und Reserveluft, wobei 
als Reserveluft die von der Mitteleinstellung aus durch maximale Exspiration aus der 
Lunge entfernbare Luftmenge angenommen wurde. Die Werte für die Vitalkapazität, 
die Komplementärluft und die Reserveluft wurden durch direkte Ausmessung der 
Volumkurven der Atmung gewonnen, wie man sie bei plethysmographischer Registrie- 
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rung erhält. Die Totalkapazität wurde als Summe der Vitalkapazität und der Residual- 
luft berechnet. Es ergab sich eine Vermehrung der Residualluft und damit auch der‘ 
Mittelkapazität bei Stenosenatmung gegenüber dem Verhalten bei gewöhnlicher 
unbehinderter Atmung. Weiter ergibt sich nach Atropineinspritzung bei ruhiger 
Atmung eine Vermehrung der Residualluft und der Mittelkapazität, die durch den 
Ausfall der nervösen Einflüsse des N. vagus auf die Einstellung der Mittellage der 
Lungen erklärt wird. Durch Versuche mit Stenosenatmung nach Atropineinspritzung 
wird gezeigt, daß die Anpassung der Atmung an die erschwerten Atembedingungen in- 
folge des Ausfalls der Vaguseinflüsse verschlechtert ist. Aus diesen Befunden geht, 
hervor, daß die intakte Funktion des N. vagus für die Regulierung der respiratorischen. 
Mittellage der Lungen von großer Wichtigkeit ist. (II. vgl. diese Berichte 31, 83.) 
E. Laqueur (Amsterdam). 

Heinitz, W.: Zur Fehlerbereehnung bei Atemvolumkurven. Vox Jg.1925, H.7, 
8.29—30. 1925. | 

Wird einer Vp. die Aufgabe gestellt, beim Phonieren eines gegebenen Lautes die Tonstärke: 
nicht zu verändern, so wird die Aufgabe dann tadellos gelöst sein, wenn die Kurve der Aus- 
atmung mit der geraden Linie zusammenfällt, die den Anfangspunkt der Leistung mit dem: 
Endpunkt verbindet. Je mehr die empirische Kurve von der ideellen abweicht, um so geringer ist 
die Zuverlässigkeit, mit der die Aufgabe gelöst wurde, um so größer ist der „Fehler“. Auch. 
Gutzmann hat solches Abweichen von der Geraden als Fehler definiert; er bestimmte diesen’ 
Fehler als Summe aller Abweichungen, in Prozent bezogen auf die Größe des Volumens. Heinitz: 
ist mit dieser Feststellung der durchschnittlichen Fehlergröße nicht einverstanden und schlägt 
vor, sich auf die Angabe des größten Fehlers nach der positiven und negativen Seite zu be- 
schränken. H.s Verfahren besteht also in der Bestimmung der größten Abweichungs- (Streu- 
ungs-) Größe von der ideellen Linie. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Levi, Marianna: Sur P’elimination de la vapeur d’eau par les poumons, en rapport. 
ä la tension de vapeur dans Pair inspire. (Über die Abgabe von Wasserdampf durch 
die Lungen und ihre Beziehüng zur Dampfspannung in der Einatmungsluft). (Laborat. 
de physiol., sect. Mt. Rose, univ., Turin.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H. 3, 8. 229 
bis 232. 1925. 

Es schien interessant zu untersuchen, ob ein Unterschied besteht, nicht in der 
absoluten Menge des Wassergehalts der Ausatmungsluft, wohl aber in der Menge, die 
durch die Lungen ausgeschieden wird und zwar bezogen auf die Volumeneinheit der- 
selben Luft und auf Unterschiede der Dampfspannung der eingeatmeten Luft. Zu 
diesem Zwecke atmet man durch drei mit CaCl, gefüllte Rohre aus, die man vor und 
nach der Luftpassage wiegt. Das Atmungsventil besteht aus einem Rohr, das man 
zwischen die Lippen bringt. Seitlich mündet ein weiteres Rohr ein, das bis zur Mitte 
der lichten Weite dringt und an dem ein Gummiventil angebracht ist. Dieses läßt nur 
die Außenluft eintreten. An dem anderen Ende des Hauptrohrs findet sich ebenfalls: 
ein Ventil aus Gummi, das nur die Luft austreten läßt und zwar nach einem Glas- 
eylinder hin. Von hier aus führen 3 Wege in mit CaCl, gefüllte Rohransätze. Die At- 
mung beim Versuch dauert 4 Minuten bei verschlossener Nase. Durch eine genau ge- 
eichte Gasuhr, die man hinter den CaCl,-Rohren anbringt, kann man die Atemfrequenz 
und das Volumen der ausgeatmeten Luft bestimmen. Man bestimmt ferner Luftdruck, 
Temperatur und Feuchtigkeit der eingeatmeten Luft mittels eines Psychrometers nach 
Assmann. Wenn der Feuchtigkeitsgrad der Luft sehr hoch ist, z. B. bei Nebel, so: 
genügen nicht mehr die Angaben desPsychrometers, man läßt dann in einem Leerversuch 
bestimmte Luftmengen durch die CaCl,-Rohre gehen unter vorheriger und nachheriger 
Abwägung. Durch Substraktion des Wassergehalts der Einatmungsluft von dem ge- 
fundenen Wassergehaltder Ausatmungsluft erhält man die durch die Lungen abgegebenen. 
Wassermengen. Es ergab sich nun, daß bei Schwankungen des Wasserdampfgehalts: 
der Einatmungsluft von 4,39—8,01 mm keine regelmäßigen Unterschiede in der Wasser- 
abgabe durch die Lungen bezogen auf das Liter Luft eintreten; die Werte halten sich 
konstant, nur zuweilen leichte und unregelmäßige Schwankungen. Hieraus folgt, daß 
zwischen Wasserdampfspannung der Inspirationsluft und der durch die Lungen ab- 
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gegebenen Wassermengen keine Beziehung besteht. Da nach den Untersuchungen von 
Galeotti und seiner Schule (Bioch. Zeitschr. 1912) die Ausatmungsluft völlig mit 
Wasserdampf gesättigt ist, folgt hieraus, daß die Lungen die Wasserabgabe selbst 
regeln und zwar indem sie die Schwankungen der Feuchtigkeit der Einatmungsluft 
kompensieren. Dieser Selbststeuerungsvorgang müsse betrachtet werden entweder als 
ein echter Sekretionsprozeß oder als durch Veränderungen des Vasomotorensystems 
bedingt. Hanns Löhr (Bethel). 

Hewlett, A. W., G. D. Barnett and J. K. Lewis: The effeet of breathing oxygen- 
enriched air upon the exeretion of lactie acid. (Der Einfluß der Einatmung von sauer- 
stoffreicherer Luft auf die Milchsäureausscheidung im Harn.) (Dep. of med., Stanford 
med. school, 8. Francisco.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S.538 
bis 539. 1925. 

Verff. untersuchten die Milchsäureausscheidung im Harn bei Muskelarbeit bei 
Einatmung atmosphärischer Luft bzw. eines Luftgemisches mit 40%, Sauerstoff. Bei 
Einatmung des sauerstoffreicheren Luftgemisches war die Milchsäureausscheidung im 
Harn um 39—67%, des Wertes bei Einatmung atmosphärischer Luft vermindert. 

Herbst (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Seyderhelm, R., und W. Lampe: Die Blutmengenbestimmung und ihre klinische 
Bedeutung. Unter besonderer Berücksichtigung der Farbstoifmethode. Ergebn. d. inn. 
Med. u. Kinderheilk. Bd. 27, 8. 245—306. 1925. 

Nach einer historischen Übersicht über die verschiedenen früher verwandten Me- 
thoden der Blutmengenbestimmung wird kurz die CO-Methode, dann ausführlich auch 
in ihren chemischen und rechnerischen Grundlagen die ‚„Farbstoffmethode“ in ihren 
verschiedenen Modifikationen dargestellt. Sie erlaubt uns mit erheblicher Genauigkeit 
die Gesamtmenge des zirkulierenden Plasmas zu bestimmen, indem kolorimetrisch 
festgestellt wird, wie stark ein gewisses Quantum intravenös injizierten Farbstoffes 
nach ausreichender Mischung mit dem gesamten Blut verdünnt wird. Durch gleichzeitige 
Hämatokritbestimmung des Volumverhältnisses Plasma: Körperchen läßt sich die 
Gesamtblutmenge errechnen. Bei gleichzeitiger Anwendung der Farbstoff- und CO- 
Methode kontrollieren beide Werte sich gegenseitig. Die einzelnen Schwierigkeiten der 
Methodik und ihre Umgehung werden erläutert und im Anschluß daran die von den 
Verff. und von anderen Autoren gewonnenen tierexperimentellen und klinischen Er- 
gebnisse dargestellt. Unter letzteren sind die Befunde bei Anämien und Polycythämien, 
bei Hydrämie und ‚Plethora‘ besonders wichtig. Abschließend wird eine inhaltsreiche 
Tabelle über die von verschiedenen Autoren und mit verschiedenen Methoden erhobenen 
Blutmengenwerte pro kg Körpergewicht bei Mensch, Hund und Kaninchen geboten. 

H. Simmel. (Jena). 

Heiberg, K. A.: Mikrometrische Studien über die Mitosen der sogenannten Keim- 


“ zentren, sowie Beobachtungen und Bemerkungen über Lymphocytenvermehrung. 


(Ohren-, Nasen- u. Halsabt., Finsens med. lysinst., Kopenhagen.) Acta oto-laryngol. 


Bd. 6, H.1/2, 8. 85—91. 1824. ? 
Heiberg schneidet die Frage an, ob die alte Anschauung der Entstehung der Lympho- 
cyten in den zentralen hellen Partien des Keimzentrums die richtige sei oder die neuere Auf- 


. fassung, daß diese Keimzentren, die Sekundärfollikel, mit der Lymphproduktion des lymphoiden 


Gewebes nichts zu tun haben, sondern nur Reaktionszentren sind. H. hat nun die Kern- 
teilungsfiguren in den Keimzentren einem genauen Studium unterzogen und spricht sich da- 
gegen aus, die kleinen Lymphocyten von den gewöhnlichen Keimzentrumsmitosen ableiten zu 
können. Zu diesem Behufe wurden die Längsdurchmesser der Äquatorialplatten in den Keim- 
zentrumsmitosen der Tonsillen gemessen und hierbei ein großer Unterschied zwischen den ge- 
wöhnlichen kleinen Lymphocytenkernen und den Kernen der spezifischen Keimzentrumszellen 
konstatiert, welche Differenz sich aus der bekannten Beobachtung, daß die Aquatorialplatte 
nicht größer als jeder Kern der Tochterzelle ist, erklären läßt. Die Größe der Aquatorialplatten 
entspricht also den großen Keimzentrumszellen und nicht den kleinen Lymphocyten, was für 
die Ausführungen Hellmanns, daß die Lymphocytenbildung mit den zentralen Mitosen der 
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Keimzentren nicht in Beziehung gebracht werden kann, sprechen würde. Schließlich bespricht 
H. noch die Genese der Plasmazellen und hält diese für Fortpflanzungsformen der Lympho- 
cyten, betont die amitotische Vermehrung innerhalb der Plasmazellen (Unna) und sieht in den 
Plasmazellen den morphologischen Ausdruck einer amitotischen Lymphocytenvermehrung an 
Ort und Stelle. Emil Glas (Wien)., 
Simmel, Hans: Die Prüfung der osmotischen Erythroeytenresistenz. Methoden 
und Ergebnisse. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 27, 8. 507—545. 1925. 
Nach Darstellung und Kritik der älteren Bestimmungsmethoden werden die neue- 
ren Verfahren von Hamburger - Brinkman (mit Hämatokrit-Röhrchen) und von 
Simmel (Zählmethode, Resistenzbild) eingehend erläutert. Die zahlreichen klinischen 
Ergebnisse ließen sich in folgende ätiologische Gruppen zusammenfassen: 1. Beeinflus- 
sung der osmotischen Resistenz duch konstitutionelle Faktoren (Rasse und Lebensalter, 
familiäre hämolytische Anämie usw.); 2. Resistenzanomalien durch Veränderung der 
Knochenmarkstätigkeit (Polycythaemia vera; sekundäre Anämien, Chlorose, perniziöse 
Anämie, Beziehungen zwischen Alter der Erythrocyten und Resistenz sowie zwischen 
Zellgröße und Resistenz); 3. Resistenzveränderungen infolge Ausfalls oder krankhafter 
Funktion der Milz; 4. auf das kreisende Blut wirkende Einflüsse, welche die Resistenz 
verändern (Acidose, Cholämie, Lipoide, Blutgifte). — Unter Hinweis auf die Wichtig- ° 
keit klarer Problemstellungen auf diesem Grenzgebiet der morphologischen und physi- 
kalisch-chemischen Hämatologie und der Bedeutung seiner Verknüpfung mit anderen 
Methoden (vitale Färbung; Serologie) werden die wichtigsten physiologischen und 
pathologischen Typen der Resistenzveränderung einander gegenübergestellt. 
Autoreferat. 
Bond, €. J.: An address on certain phases of leucoeyte aetivity. (Über verschie- 
dene Phasen der Leukocytentätigkeit.) Brit. med. journ. Nr. 3365, S. 1162—1166. 1925. 
Die sehr ausgedehnte Arbeit beschäftigt sich im wesentlichen mit der Lebensfähig- 
keit und Tätigkeit der Leukocyten unter verschiedenen pathologischen und physio- 
logischen Bedingungen. Man konnte deutlich Unterschiede feststellen zwischen Krank- 
heiten mit erhöhtem Erythrocytenzerfall und anderen. Wie Verf. schon früher zeigte, 
üben die zerfallenen Erythrocyten einen toxischen Einfluß auf die Leukocyten aus. 
Und zwar äußert sich dieser Einfluß bei Malaria und paroxysmaler Hämoglobinurie 
nur im Anfall. Wird andererseits das Blut eines Patienten mit Pneumonie mit gewasche- 
nen Erythrocyten desselben Falles zusammengebracht, so erhalten die Leukocyten 
dadurch in noch höherem Grade die Fähigkeit, Erythrocyten zu phagocytieren. Sub- 
stanzen, die die Lebensfähigkeit der Leukocyten fördern, finden sich besonders in den 
Organen, in denen Erythrocyten zugrunde gehen. Das konnte Verf. an einem Fall von 
Milzexstirpation nachweisen. Die Lebenstätigkeit der Leukocyten dokumentiert sich 
durch schwingende Bewegung ihrer Granula. Werden die Zellen geschädigt, so löst sich 
das Leeithin ihrer Kernmembran. Diese wird durchlässig, der Kern färbt sich mit 
Rutheniumrot. Der Nachweis des in Körnern und diffus ausgeschiedenen Lecithins 
geschah durch Behandeln mit !/,proz. Kaliumchloroplatinat-Kochsalzlösung und 
0,05 proz. Benzidinlösung in Aq. dest. (Blaufärbung) oder durch Zufügen einer dünnen 
Jodlösung. Diese Vorgänge sind reversibel und kommen auch bei manchen Epithelien 
und bei Riesenzellen in. Sarkomen vor. Jedenfalls spielt das Lecithin der Kernmembran 
eine Hauptrolle dabei. Krauspe (Leipzig). 
Beltz, L., und E. Kaufmann: Interferometrische Untersuchungen. Ill. Mitt.: 
Über die Bestimmung des Eiweißgehaltes und der Restrefraktion des Blutserums mit 
dem Interferometer (gleichzeitig ein Vergleich interferometrischer und refraktometrischer 
Eiweißbestimmungsmethoden). (Med. Klin., Uni. Köln.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 101, 
H. 5/6, 8. 671—683. 1925. 
Nüchternblut zeigte nach der Methode der Verff. untersucht bei der interferometrischen 
Messung einen arithmetischen Mittelwert von 1800 bei Männern, 1775 bei Frauen, was einem 
Brechungsindex von 1,34938 bzw. 1,34917 und einem Eiweißgehalt von 7,8 bzw. 7,65%, ent- 


spricht. An den Interferometerzahlen läßt sich der Verlauf von Reihenuntersuchungen be- 
sonders gut ablesen, wenn sie auch nur für den verwandten Apparat relative Geltung haben. 


ER: Re 


Die refraktometrisch und interferometrisch gemessenen Werte stimmen gut überein. Da die 
refraktometrisch ermittelten Werte mit den chemisch nach Kjeldahl bestimmten häufig 
Differenzen aufweisen, wurde die Frage nach der Ursache der Abweichungen noch einmal mit 
Hilfe des Interferometers bearbeitet. Nach Robertson sind die von Reiss verwendeten 
Werte für die Restrefraktion zu hoch, die für 1 Proz. Eiweiß angesetzten Zuwachswerte aber 
so viel zu niedrig, daß trotz des zu hohen Abzuges zu hohe prozentische Eiweißwerte errechnet 
werden. Es ist auch nicht angängig, den Unterschied in den Brechungskoeffizienten der ver- 
schiedenen Eiweißfraktionen zu vernachlässigen. Verff. suchen zu einer brauchbaren Unter- 
lage für klinische Messungen zu kommen, indem sie die Restrefraktion und die gesamte Re- 
fraktion von Seren mit dem chemisch gemessenen Eiweißgehalt vergleichen. Zur Bestimmung 
der Restrefraktion wurde 1 ccm Serum mit 1 ccm Essigsäure gemischt, die beiden benutzten 
Pipetten mit dem Gemisch nachgespült und die Mischung in fest mit Gummikappen ver- 
schlossenen Insulinfläschehen einige Minuten in siedendem Wasser gelassen. Durch Schütteln 
wurde das gebildete Koagulum gelockert, das Kondenswasser wieder aufgenommen und in 
der nicht koagulierten Flüssigkeit die interferometrische Messung vorgenommen. Stellenweise 
wurden die Versuche mittels einer Mikromethode unter Verwendung einer besonderen Misch- 
pipette kontrolliert. Der Parallelismus der Bestimmungen mit den refraktometrischen war 
nahezu vollständig. Die Restrefraktionswerte stimmten gut mit denen von Berger und 
Petschacher überein. Es machte sich ein Parallelismus zu den Reststickstoffzahlen bemerk- 
bar, der allerdings naturgemäß nicht vollständig war. Der für 1%, Eiweiß berechnete Wert 
zeigte häufig die Tendenz, den Reissschen Durchschnittswert von 0,00172 zu übertreffen, 
kam aber meist diesem sehr nahe. Die Feststellung von Reiss, daß die Gesamteiweißkörper 
im Serum einen niedrigeren Brechungswert haben, als die Bestimmungen der Einzelfraktionen 
nach Trennung ergibt, muß zugestanden werden. Das Reisssche Verfahren und ebenso das 
von Rohrer darauf gegründete zur Bestimmung des Albumin-Globulinguotienten sind in- 
sofern korrekturbedürftig, als sie mit häufig zu niedrigen Werten für 1%, Eiweiß rechnen. 
(I. vgl. diese Berichte 31, 857.) ‚Schmitz (Breslau). 

Kraul, Ludwig: Spielt die Beschaffenheit des Blutes eine Rolle bei der Nachgeburts- 
blutung? (I. Frauenklin., med.-chem. Inst. u. pharmakognost. Inst., Univ. Wien.) Arch. 
f. Gynäkol. Bd. 124,.H.1, 8. 241—268. 1925. 

Die abnorm starken bis lebensbedrohlichen Nachgeburtsblutungen werden in 
erster Linie, ausgenommen die Verletzungs- und Rißblutungen, durch die bekannten 
Ursachen derselben bedingt: Rasche Entleerung und abnorm großer Inhalt des Uterus, 
Atonie durch Übermüdung oder durch primäre Wehenschwäche und pathologische 
Beschaffenheit des Muskels, z. B. die Schlaffheit, Elasticaarmut der Uteri Mehrgebären- 
der, entzündliche oder narbige Veränderungen, Geschwülste usw. Zu diesen mechani- 
schen Momenten kommen noch die Anomalien der Placentalösung hinzu. Ferner wird 
der Tonus des Uterus durch Narkotica, wie Chloroformnarkose, Morphin, Scopolamin, 
Chloralhydrat usw. in größeren Dosen herabgesetzt. Auch die Sensibilität der Nerven- 
endigungen spielt bei der Wehenschwäche und Atonie eine Rolle. In manchen, aller- 
dings seltenen Fällen kann jedoch die starke Blutung in der Nachgeburtsperiode bei 
mehr oder weniger kontrahiertem Uterus durch die angeführten Ursachen allein nicht 
geklärt werden, sondern läßt die Vermutung entstehen, daß noch andere, nicht rein 
lokale Momente in Frage kommen. Auf Grund der vergleichsweisen Untersuchung des 
Blutes solcher und anderer Fälle kam Verf. in sehr exakten, mühevollen und großen 
. Untersuchungsreihen zu folgenden Resultaten: 1. Zwischen Gerinnungszeit und Nach- 
geburtsblutung ergibt sich im Einzelfall kein eindeutiger Zusammenhang. 2. Die 
Anzahl der Thrombocyten hat keinen Einfluß auf die Nachgeburtsblutung. 3. Ebenso 
ist das Thrombin bei diesen nicht vermindert. 4. Es besteht ein deutlicher Zusammen- 
hang zwischen dem Fibrinogenspiegel und der Geburt und dem Blutverlust nach der 
Geburt, der natürlich auch von vielen anderen Faktoren mit beeinflußt wird. 5. Der 
Caleium- und Kaliumgehalt sowie die Konzentration der Wasserstoffionen zeigen kein 
Abweichen von der Norm. 6. Das Retroplacentarserum von Nachgeburtsblutungen 
wirkt schwächer auf den überlebenden Meerschweinchenuterus als dasjenige anderer 
Fälle. 7. Das Nichtgerinnen des Menstrualblutes ist durch seinen scheinbaren Mangel 
an Fibrinogen bedingt. Diese angeführten Anomalien in der biochemischen Beschaffen- 
heit des Blutes sind nie allein die wesentlichen Faktoren zu einer atonischen Nach- 
blutung, sie sind nur mitbestimmend bei der Entstehung einer solchen parallel mit dem 


Versagen des Blutstillungsmechanismus. a (Kiel). 
ö 
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Benedetti, Piero: Le deviazioni della formula proteica del sangue. La determinazione 
della fibrinemia a seopo elinico. Rivista ricostruttiva con ricerche originali. (Änderung ' 
der Proteinzusammensetzung des Blutes. Über die Bestimmung des Fibrins im Blut für 
klinische Zwecke. Zusammenfassende Übersicht mit eigenen Untersuchungen.) (Clin. ' 
med., umiv., Bologna.) Arch. di patol. e celin. med. Bd.4, H.2, S. 213—238. 1925. 

Ausgedehnte Besprechung der einschlägigen Literatur, empfohlen wird zur Be- 
stimmung des Blutfibrins die refraktometrische Methode. (Differenz des refrakto- 
metrischen Index von Plasma und Serum.) Im ganzen sind auf diese Weise 97 ver- 
schiedene Krankheitsfälle untersucht worden. Typhus abdominalis, Septicämien mit 
hämorrhagischer Diathese und vorgeschrittene Lebereirrhosen wiesen einen ausge- 
sprochenen Fibrinmangel auf. Pneumonie, Polyarthritis rheumatica, Sepsisformen 
mit Abscessen, Endocarditis ulcerosa und circumscripte Entzündungsprozesse, einzelne 
Fälle von Tuberkulose und anderer Lungenaffektionen (Bronchitis, Gangrän), viscerale 
Lues und maligne Tumoren, ebenso wie einzelne Fälle degenerativer Nephropathien 
zeigten einen gesteigerten Fibrinogengehalt. Verff. beziehen die Steigerung des Fibri- 
nogengehaltes auf eine Reizung, die Abnahme auf eine Insuffizienz der Leber. 

Jastrowitz (Halle)., 


Albano, Giovanni: Ricerche sul contenuto acquoso del siero di sangue del neonato 
e di quello retroplacentare. (Untersuchungen über den Wassergehalt des Blutserums 
des Neugeborenen und des Retroplacentarblutes.) (Clin. ostetr.-ginecol., umiv., Roma.) 
Pediatria Jg. 82, H.18, $. 1074—1080. 1924. 

Die Untersuchungen bestätigen, daß das Retroplacentarblut bei der Mutter ver- 
dünnter ist als das zirkulierende. Das Blut des Neugeborenen ist wesentlich verdünnter 
als das retroplacentare. Grosser (Frankfurt a. M.).°° 


Rofto, A. H., und J. B. Rivarola: Über eine refraktometrische Eigenschaft des 
Blutes Krebskranker. Ihr diägnostischer Wert. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 4, 
8. 68—82. 1925. (Spanisch.) 

Die Arbeit gibt die durch zahlreiche Tabellen belegte refraktometrische Differenz wieder, 
die das Blutserum von Kranken verglichen mit dem des Pferdeserums zeigt; dabei ergab das 
Serum von 78 nicht tumorkranken Personen eine Erhöhung der Refraktion, das Serum von 
69 an malignen Neoplasmen leidenden Personen eine Erniedrigung derselben. Die Verfasser 
sprechen diesem Phänomen einen bedeutenden diagnostischen Wert zu, umso mehr als es 
bereits früher an tumorkranken Ratten beobachtet worden war. Hartmann (München). 


Loeper, M., J. Ollivier et J. Tonnet: Le taux du soufre total et du soufre neutre 
dans le serum des m&lanodermiques. (Der Gehalt an Totalschwefel und neutralem 
Schwefel im Serum bei Melanodermie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, 
Nr. 21, 8. 95—97. 1925. S.0 \ 

Das Verhältnis: oxydierter Schwefel zu Gesamtschwefel= 7; beträgt im Harn 


gewöhnlich 85—90%. Das gleiche Verhältnis findet sich im Blutserum. Die Bestim- 
mung im Blutserum geschieht nach Enteiweißen mit Trichloressigsäure, indem einmal. 
die durch Hydrolyse mit Salzsäure nachweisbare Schwefelsäure und zweitens die durch | 
Oxydation mit Kaliumchlorat nachweisbare Schwefelsäure .als Benzidinsulfat be- | 
stimmt wird. Im normalen (enteiweißten) Serum finden sich 0,08—0,10%, Gesamt- 
schwefel. Der Schwefelquotient ist im Serum im allgemeinen etwas niedriger als im 
Harn, z. B. bei Purpura 88%, im Serum, 96% im Urin; bei einer Bronchopneumonie 81%, 
gegen 94%; bei einer Cirrhose 58%, gegen 65%. Bei Lebererkrankungen sinkt der 
Schwefelquotient des Serums, während der Gesamtschwefel steigt; am stärksten sind! 
die Veränderungen bei pigmentierten Cirrhosen, z. B. bei einer Bronzecirrhose: 
Gesamtschwefel 0,15%, Quotient = 60. Bei Besserung der Erkrankung sank der 
Gesamt-S und stieg der Quotient (0,13 Gesamtschwefel und 69 als Quotient). Es ist; 
das bemerkenswert, weil das bei Cirrhose die Haut pigmentierende Melanın 7—9%, 
Schwefel enthält. Bei einem Fall von Addison betrug der Gesamtschwefel des Serums: 
0,23%, der Quotient 53. Also Veränderungen in demselben Sinne wie bei Cirrhose.. 
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Die Melanodermie bei Addison unterscheidet sich histochemisch nicht von der bei 
Cirrhose. Fr. N. Schulz (Jena). 

Nitschke, Alfred: Eine Mikromethode zur Bestimmung der Chloride in Körper- 
tüssigkeiten. (Städt. Krankenh., Altona.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, 8. 489 
bis 490. 1925. 

Verf. sucht die lange Extraktionsdauer und die Wägung des Bangschen Verfahrens 
zur Bestimmung der Chloride zu umgehen. 0,1 ccm Blut oder Serum werden mit einer ge- 
eichten Pipette abgemessen, zu 0,3 ccm Wasser in ein Reagierglas gespritzt und die Pipette 
2mal mit je 0,lccm Wasser nachgewaschen. Beim Arbeiten mit Serum fügt man gleich 
6ccm Alkohol kubikzentimeterweise zu, bei Blut wartet man zunächst das Eintreten der 
Hämolyse ab und bläst dann den Alkohol kräftig am Rande des Glases herab, ehe die Gerin- 
nung erfolgt. Man erhält so die Eiweißkörper als feine Fällung und die Chloride quantitativ 
im Alkohol. Man zentrifugiert 5 Min., setzt der Flüssigkeit gleich im Zentrifugenglas 1 Tropfen 
Kaliumchromat zu und titriert mit ”/,0. Silbernitrat. Ein Leerwert braucht nicht abgezogen 
zu werden. Schmitz (Breslau). 

Weismann-Netter, R., et S. Weismann-Netter: Equilibre acide-base et migraine. 
(Säure-Basengleichgewicht und Migräne.) (Laborat. du serv: de prophylaxie ment., asile 
Sainte Anne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 5, 
S. 341—343. 1925. 

Bei einer Reihe von Patienten ergab die Blutuntersuchung im Migräneanfall und Intervall 
mittlere Werte für p„ von 7,39 und für die Alkalireserve von 61,6 Vol.-%, entsprechend den 
bei Normalen gefundenen Werten. In 2 Fällen zeigten Serienbestimmungen während der 
Anfälle oder kurz vorher eine Alkalose mit hoher Alkalireserve (p% = 7,50 bzw. 7,84, Alkali- 
reserve 73 bzw. 71,6). Verff. nehmen für diese Fälle einen Zusammenhang zwischen dem Auf- 
treten der Migräne und der Alkalose an, eine Beziehung, die allerdings für andere Fälle nicht 
bestand. Gollwitzer-Meier (Greifswald). °° 


Becher, Erwin, und Elfriede Herrmann: Über freie und gebundene Aminosäuren im 
Blut bei Niereninsuffizienz. (Med. Univ.-Klin., Halle a. 8.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 72, Nr. 26, S. 1069—1070. 1925. 


Becher und Herrmann fanden, daß bei Niereninsufizienz die Menge der freien Amino- 
säuren im Blute vermehrt sein kann. Doch ist die Vermehrung in der Regel nur gering, nament- 
lich im Vergleich zu der des Rest-N und seiner Komponenten. Zur Feststellung des wahren 
. Aminosäuren-N im enteiweißten Blute müssen zunächst flüchtige basische Substanzen, wie 
Ammoniak, Amine, entfernt werden, was am besten durch Absaugen mit Soda bei 40—50° 
geschieht. Die Menge der gebundenen Aminosäuren, die durch Säurehydrolyse freigemacht 
werden, ist viel geringer als die der freien. Auch sie kann bei Niereninsuffizienz ein wenig ver- 
mehrt sein. Da bei Niereninsuffizienz die Blutfiltrate keine Biuretreaktion geben, halten B, 
und H. es für unwahrscheinlich, daß die vermehrt gefundenen Aminosäuren sich auf Pepton 
allein beziehen. F. v. Krüger (Rostock). 


Henderson, L. J.: Sur Papplieation de la möthode nomographique & l’ötude des phe- 
nomönes respiratoires dans lesang. (Über die Anwendung einer graphischen Methode 
bei dem Studium der Atmungsphänomone im Blut.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, 8. 2066—2067. 1925. 

_ Vorschlag einer graphischen Darstellung folgender Daten: In ein Koordinaten- 
system werden als Ordinaten eingetragen der Gesamtsauerstoffgehalt in Prozent, der 
Gesamtkohlensäuregehalt in Prozent, der freie Sauerstoff in Millimeter Hg, die freie 
- Kohlensäure in mm Hg, die Alkalinität des Plasmas, das arithmetische Verhältnis der 
Konzentration an Anionen in den Blutkörperchen und dem Plasma, und endlich das 
relative Volumen der Blutkörperchen in Prozent. Die analytisch gefundenen Werte 
werden durch Liniensysteme miteinander verbunden und zwar die Zusammensetzung 
des arteriellen Blutes, die des venösen Blutes und die Sauerstoffverhältnisse in der Lunge. 

H. Löhr (Bethel). 

Mason, Edward (., and Edward C. Davidson: A study of tissue autolysis in vivo. 
I. Blood changes: Physical and ehemieal. (Untersuchungen über die Gewebsautolyse 
während des Lebens. II. Physikalische und chemische Blutveränderungen.) (Henry Ford 
hosp., Detroit, Mich.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr.8, 5.622—630. 1925. 

Im Anschluß an die Versuche von Mann (vgl. diese Berichte 15, 417 u. 16, 72), 
der u. a. gefunden hatte, daß völlig entleberte Tiere länger am Leben bleiben als solche, 
bei denen etwas Lebergewebe im Abdomen zurückgelassen wird, untersuchen die Verff. 
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einige Begleiterscheinungen von autolytischen Vorgängen im lebenden Organismus. 


Durch Bauchschnitt wird die Leber eines Hundes freigelegt, dann ein Stück im Gewicht : 
von 30—110 g abgetrennt und das abgetrennte Leberstück wieder in die Bauchhöhle 


zurückgebracht. Im ganzen kommen folgende Faktoren zur Untersuchung: 1. Plasma- 
volumen, 2. Serumvolumen, 3. Fibrinmenge, 4. Koagulationszeit, 5. Aminosäuremenge, 
6. Zuckergehalt, 7. Harnsäuremenge, 8. Harnstoffmenge. Sie finden eine Abnahme 
des Plasma- und Serumvolumens, eine geringe Zunahme der Fibrinmenge, eine geringe 
Verzögerung der Gerinnungszeit, eine anfängliche Abnahme, dann Zunahme der Amino- 
säuren, eine Abnahme des Blutzuckers, einen Anstieg der Harnsäure in der Mehrzahl 
der Fälle, eine Abnahme des Harnstoff-Stickstoffs und des Reststickstoffs zu Beginn 
und eine anschließende Zunahme dieser beiden Faktoren. Ernst Mislowitzer (Berlin). 
Oliveira Reis, J.: Sur les „Gitterfasern“ du faiseeau de His du e@ur de Ovis 


aries L. (Über die Gitterfasern des Hisschen Bündels im Herzen von Ovis aries L.) 
(Inst. d’histol. et d’embryol., univ., Coimbre.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. ° 


Bd. 92, Nr. 11, 8. 916—917. 1925. 


Darstellung von Schnitten des Hisschen Bündels durch Silberimprägnation nach Biel- : 


schowsky-Levi-Barbacei zeigt gegenüber der van Giesenfärbung folgende Unterschiede: 
Reichere, dichtere Anordnung der Gitterfasern, besonders um die Knoten der Purkinjeschen 
Ganglien, als in den fibrillären Bündeln. Darstellbarkeit der feinsten Fasern, nach Anordnung, 
Aussehen und Verlauf bis in die feinsten Verästelungen. Külbs (Köln)., 

Müller, Walter: Untersuehungen über die Herzgröße bei Rennruderern. (II. med. 
Klin., Unw. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. physikal. Therapie Bd. 80, H.3, 8.154 
bis 162. 1928. 

Im Anschluß an Untersuchungen von Herxheimer über die Herzgröße bei 
einzelnen Sportzweigen wurde die Herzgröße von 36 Rennruderern orthodiagraphisch 


untersucht. Zur Auswertung der Resultate wurde die gleiche Methodik benutzt. (Vgl. 


diese Berichte 19, 67.) Die Relation Herzgröße: Körpergewicht ergibt hiernach 
einen Wert von durchschnittlich 1: 57,2 bzw. bei Ausschaltung der Grenzwerte von 
1: 56,6 gegenüber den Normalwerten von 1:63 bis 1: 68. Die Ruderer zeigen demnach 
eine beträchtliche Herzvergrößerung. Verglichen mit anderen Sportarten, sind sie 
danach in der Nähe der Langstreckenläufer und Marathonläufer einzureihen. ‚Das 
Rudern gehört also seiner Herzwirkung nach zu der Klasse der Dauerleistungen. ;Das 
Ergebnis stimmt mit dem von Deutsch und Kauf überein, die gleichfalls bei Ru- 
derern erhebliche Herzvergrößerungen fanden. Herbert Herxheimer (Berlin). 

Lowman, Edith C., and Henry Laurens: The physiology of the atrio-ventrieular 
conneetion. IV. Functional differentiation and innervation of the A-V connection in the 
alligator heart. (Die Physiologie der a-v-Verbindung. IV. Die funktionelle Differen- 
zierung und die Innervation der a-v-Verbindung beim Alligator.) (Dep. of physiol., 
Yale univ. med. school, New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, 8. 316 
bis 325. 1924. 

Untersuchung an jungen Alligatoren von 18—24 Zoll Länge; Hirn- und Rücken- 


mark zerstört, Herz freigelegt und suspendiert. Zur Bestimmung der funktionellen 
Bedeutung werden die einzelnen Teile der a-v-Verbindung durchschnitten. Von den 
Ergebnissen ist hervorzuheben: Das den Sinus mit der Kammer verbindende dorsale 


Bündel, das den Coronarnerven enthält, hat mit der Erregungsleitung oder Koordi- 
nation nichts zu tun. Der Coronarnerv gehört zum Vagus. Das dorsale und rechts- 
dorsolaterale Bündel haben für die Erregungsleitung die geringste Bedeutung; ihre 
Durchschneidung führt nur zu geringen und vorübergehenden Störungen und wenn 
sie allein übriggelassen werden, schlagen die Vorhöfe mit den Kammern nicht mehr 


zusammen. Der wichtigste Teil ist der rechts-laterale. Wenn er an der a-v-Grenze 


durchschnitten wird, entsteht partieller Block oder wenigstens eine bedeutende Ver- 
längerung des a-v-Intervalles; wenn er im oberen Drittel der Kammer durchschnitten 
wird, entsteht immer kompletter Block. Die Durchschneidung des rechts-ventro- 
lateralen und links-dorsolateralen Bündels macht manchmal partiellen Block. Durch- 


— 8379 — 


schneidung des Hauptteiles des ventralen Bündels macht partiellen Block, ebenso die 
Durchschneidung des links-lateralen oder links-ventrolateralen Teiles; wenn beide 
durchschnitten werden, tritt kompletter Block ein. Das links-laterale, links-ventro- 
laterale und rechts-laterale Bündel stellen daher die Hauptbahn der Erregungsleitung 
‚dar, und damit stimmt auch ihr“mikroskopischer Bau überein. — Sympathicuswir- 
‚kungen lassen sich nur nach Atropin und mit starken Strömen erzielen; der linke Nerv 
beschleunigt etwas mehr als der rechte (!). Reizung mit etwas schwächeren Strömen 
kann den Block abschwächen; bei starken Strömen wird infolge der Beschleunigung 
des Herzschlages der Block verstärkt. Der rechte Vagus wirkt gewöhnlich stärker 
‚chronotrop als der linke, dagegen wirkt dieser intensiver auf die Kontraktionsstärke 
‚und die a-v-Reizleitung. Bei komplettem Block ist der Vagus nicht oder kaum wirk- 
sam. Partieller Block kann, besonders durch den linken Vagus, verstärkt werden; 
Reizung des rechten Vagus schwächt ihn gewöhnlich durch die Verlangsamung der 
Herztätigkeit ab. J. Rothberger (Wien)., 

Sumbal, J. J.: Zur Humoraltheorie des Herzens. Bratislavsk& lekärske listy 
Jg. 4, Nr.8, 8. 357—364. 1925. (Tschechisch.) 

Im ersten Abschnitte bespricht der Autor insbesondere seine sowie Demoors 
Untersuchungen, die in den letzten 3 Jahren vollführt wurden und aus denen insbe- 
‚sondere das Ergebnis unbezweifelt hervorgeht, daß die Extrakte des nodalen Ge- 
webesinihrer Wirkung auf das Herz sich vollständig unterscheiden von der Einwirkung 
‘der Extrakte, welche aus dem Herzmuskel oder den Sklelettmuskeln vorbereitet sind. — 
Im zweiten Abschnitte befaßt er sich mit den bekannten Versuchen von Loewi über die 
Stoffe, welche im Herzen nach der Reizung des Vagus und Sympathicus entstehen 
(s. weiter Hamburger, Brinkmann, van Dam und Jendrassik). — Auf An- 
regung von Lewis hat der Autor insbesondere an Hunden Versuche angestellt, aus 
denen hervorgeht, daß sich die aus dem rechten Aurikel vor und nach der Vagusreizung 
bereiteten Extrakte in ihrer Wirkung auf das Froschherz unterscheiden. Dies geht 
insbesondere aus den im Februar und März vollbrachten Versuchen hervor, während die 
unsicheren oder sogar entgegengesetzten Ergebnisse der im April und September ausge- 
führten Untersuchungen vielleicht einerseits von der abweichenden Reaktion des 
Froschherzens je nach der Saison, andererseits von der Benützung von Katzen (statt 
Hunden) abhängig sind. Die neuerdings mit Drury unternommenen Versuche sprechen 
für die neurohumorale Beeinflussung der Herztätigkeit. E. Babak (Brünn). 

Meyer, Jacob: Der Blutdruck bei Kindern. Vorl. Mitt. (Coll. of med., unw. of 
Illinois u. Michael Reese hosp., Chicago.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 46, Nr. 15, 8. 333 
bis 334. 1925. 

Untersuchungen an 300 Kindern eines Internats im Alter von 5—16 Jahren 
haben folgendes ergeben. 1. Der Blutdruck zeigt Schwankungen ohne erkennbare 
vasomotorische Störungen. 2. Der Blutdruck bei 5—10 Jahre alten Kindern beträgt 
90—110 mm, bei 10—16 Jahre alten Kindern 100—120 mm. Einige Kinder zeigten 
Blutdruckwerte von 130 mm ohne andere Veränderungen. In 2 Fällen mußte an 
essentielle Hypertonie gedacht werden. (Veröffentlichung später.) Im Durchschnitt 
wurde jedem Kind 5mal der Blutdruck gemessen im Verlauf der letzten 2 Jahre. 

Rasor (Frankfurt a. M.).°° 

Gillespie, R. D., €. R. Gibson jr. and D. S. Murray: The effect of exereise on pulse rate 
and blood pressure. (Der Einfluß der Arbeit auf Pulsfrequenz und Blutdruck.) (Dep. 
of physiol., univ., Glasgow.) Heart Bd. 12, Nr.1, 8.1—22. 1925. 

Die Versuche wurden an 8 Versuchspersonen mit dem verstellbaren Ergometer 
von Cathcart, Wishart und Mc Call gemacht. Die Belastung ging gewöhnlich bis 
3 kg, die Anzahl der ausgeführten Bewegungen schwankte zwischen 60 und 180 pro 
Minute. Die Arbeit wurde mit einem Arm ausgeführt, der andere trug ein Sphygmo- 
manometer. Die Pulszahl stieg um so mehr an, je größer die Belastung war. Der An- 
stieg erreichte sofort nach Beginn fast seine volle Höhe und stieg im Verlauf der Arbeit 
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nur noch wenig weiter. Auch der Blutdruck stieg im Verhältnis zur Belastung an. Er | 
sank jedoch nach anfänglichem starken Anstieg meist auf einen Wert, der nicht erheb- 
lich über dem Ruhewert lag, und blieb auf diesem unter erheblichen Schwankungen 
stehen. Variation in der Umdrehungszahl hatten den gleichen Einfluß auf Pulsfrequenz | 
und Blutdruck wie Änderungen der Belastung. Nach Schluß der Arbeit sank der Blut- | 
druck innerhalb weniger Sekunden stark ab, sodaß schon nach 30 Sekunden kein wesent- 
licher Unterschied zwischen größerer und geringerer vorhergehender Arbeit festzu- 
stellen war. Dagegen richtet sich die Pulsfrequenz in ihrem Abfall nach der Größe der 
vorangegangenen Arbeit, insbesondere nach der Belastung und nach der Umdrehungs- 
zahl, nicht dagegen nach der Dauer der Arbeit. Das Training war insofern von Einfluß, 
als der Anstieg der Pulsfrequenz bei gleicher Arbeitsgröße geringer wurde. Dieser 
Trainingseffekt hielt auch über Pausen hinaus an, die 6—26 Tage dauerten. 
Herbert Herxheimer (Berlin). 

Wolkoff, Kapitoline: Über die Atherosklerose beim Papagei. (Pathol.-anat. Abt., 
Staatsinst. f. exp. Med., Leningrad.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 256, 
H.3, 8. 751—758. 1925. 

Die kasuistische Mitteilung ist ein Beitrag zur Frage der Atherosklerose bei verschiedenen 
Tierarten. Es handelte sich um einen 30jährigen Papagei, dessen große Gefäße alle Stadien 
von atherosklerotischen Prozessen aufwiesen. Es zeigten sich Intimaverfettungen und athero- 
sklerotische Plaques, wie beim Menschen. Bemerkenswert war, daß große Mengen von Ohole- 
sterinkrystallen ausgefallen waren und daß sich nur wenig doppelbrechende Cholesterinester 
nachweisen ließen. Außerdem waren nur geringe zelluläre Reaktionen sichtbar und es fand 
sich in der Intima eine Neigung zur Knorpelbildung. Eine Cholesteatose der inneren Organe 
bestand nicht. Wahrscheinlich ist die Ursache der Prozesse in einer 3 Jahre andauernden Er- 
nährung mit Eidotter zu suchen. Krauspe (Leipzig). 


Regulierung der Funktionen. 


Endokrine Drüsen. 


Falta, W.: Bemerkungen zu der Arbeit von Leon Asher-K. Nakayama: Beiträge 
zur Physiologie der Drüsen. Nr. 71 usw. Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, 8. 414, 


1925. 

Hinweis auf die Arbeiten von Eppinger, Falta und Rudinger (Zeitschr. £. klin. 
Med. 66), sowie auf die Untersuchungen von Fuchs und Roth (Zeitschr. f. exp. Pathol, u. 
Therapie 10, 187) und Bernstein und Falta (29. Kongr. f. inn. Med., Wiesbaden 1912). 
(Vgl. diese Berichte 31, 278). Abelin (Bern). 

Craig, Nicholas $: The action of pituitary extraet on urinary seeretion. (Die Wir- 
kung von Hypophysenextrakt auf die Urinsekretion.) (Dep. of pharmacol., univ., 
Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 15, Nr. 2, 8.119—154. 1925. 

Frisch bereitete Kochsalzlösung-Extrakte aus getrockneten Hypophysenhinter- 
lappen vom Rinde bewirken bei narkotisierten Katzen bei intravenöser Infusion eine 
prompt einsetzende starke Diurese. Beim nieht narkotisierten Hund wird die durch 
Einführen großer Wassermengen mit der Schlundsonde hervorgerufene starke Diurese 
durch subeutane Injektion von Hypophysenextrakt entsprechend 5 mg Trocken- 
drüse um ca. 3—4 Stunden verzögert, ihre Stärke erbeblich herabgesetzt. Wird statt | 
Wasser Kochsalzlösung per os gegeben, so ist die Diuresehemmung noch bedeutend 
stärker; bei 5%, Harnstofflösung per os wird der Beginn der Diurese nicht verzögert, 
dagegen ist die Stärke bedeutend geringer, die Dauer der Diurese protrahiert. Aus 
Versuchen an Hunden und Katzen, denen größere Mengen Wasser, zum Teil mit In- 
digokarmin gefärbt, mit der Schlundsonde eingeführt wurde und nach 2!/, Stunden 
nach Tötung des Tieres die noch im Verdauungstrakt vordandene Flüssigkeitsmenge 
festgestellt wurde, ergab sich, daß die Diuresehemmung durch die Hypophysenextrakte 
nicht durch eine Verzögerung oder Hemmung der Flüssigkeitsresorption im Magen- 
darmkanal verursacht wird. Dementsprechend zeigte sich die Diuresehemmung auch 
bei langsamer intravenöser Infusion von Ringerlösung sehr deutlich; wird dagegen die 
intravenöse Infusion sehr schnell ausgeführt, so fällt die hemmende Wirkung fort. 
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Beim Menschen tritt nach Trinken größerer Wassermengen ein Sinken des Hämoglobin- 
wertes auf, wenn vorher Hypophysenextrakt gegeben wurde; das Trinken von Wasser 
‚allein ist ohne Einfluß auf die Hämoglobinzahl. Auf Grund der daraus geschlossenen 
Hydraemie wird die Vermutung ausgesprochen, daß es sich um eine direkte Nieren- 
wirkung handelt. Heymann (Wiesbaden). 

Treuter, W. H.: Eine bequeme Methode zur Prüfung von Hypophysenpräparaten. 
(Physiol. Inst., allg. Krankenh. Eppendorf, Univ. Hamburg.) Zentralbl. f. Gynäkol. 
= Jg. 49, Nr. 15, S. 831—835. 1925. 

Nach Hagben und Winton ist die Erregung der Melanophoren durch Hypo- 
physenextrakte als geeignete Wertigkeitsprüfung ansehen. Verf. verglich nun diese 
- Titrierungsmethode mit der von Kehrr-Trendelenburg; letztere Methode wird 
- hier als bekannt angenommen. Die „Froschmethode“ ist wie folgt: Einer Rana tem- 
_ poraria wurden Hypophysenverdünnungen in dem Rückenlymphsack injiziert. Nach 
 Y,—V, St. wird die Haut dunkler als die des Kontrolltieres (deshalb müssen beide 
Frösche gleichfarbig gewählt werden!). Vorher standen die Frösche 2—3 St. im hellen 
Tageslicht mit wenig Wasser. Der Vorteil der Methode beruht darin, daß Histamin 
- keine Wirkung hat und die Methode einfach ist, die Helligkeitsdifferenzen treten gut 
vor, ja sogar mit einem Tier kann man durch Unterbindung der den Nerv. ischiad. 
begleitenden Arterie das Dunkelwerden dieses Beines um !/,—®/, St. verzögern, während 
der Frosch am übrigen Körper durch die Injektion von Hypophysin dunkel wird. 

Binz (München). 
g Hogben, Lancelot T.: Studies on the pituitary. V. The avine depressor response. 
(Studien über die Hypophyse. V. Die Blutdrucksenkungsreaktion der Vögel.) (Dep. 
of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 15, Nr. 2, 8. 155 
bis 161. 1925. 
Intravenöse Injektion von Hypophysenextrakt verursacht bei der Ente aus- 
‚gesprochene Blutdrucksenkung. Die Wirkung ist für die frische Hypophyse spezifisch ; 
andere frische Gewebs- und Organextrakte besitzen sie nicht. Hinterlappenextrakte 
wirken etwa 12 mal so stark wie Mittellappenextrakte. Die wirksame Substanz findet 
sich in der Hypophyse von Wirbeltieren aller 5 Klassen von den Fischen bis zu den 
Säugetieren. Sie ist in Alkohol unlöslich, in Wasser leicht löslich, durch Trypsin und 
Alkalien leicht zerstörbar, zersetzt sich dagegen nicht beim Kochen. Sie teilt diese 
Eigenschaften mit den Uteruserregenden, blutdrucksteigernden und Melanophoren 
reizenden Substanzen der Hypophyse. (IV. vgl. diese Berichte 30, 299.) 
Heymann (Wiesbaden). 

Hogben, Lancelot T., and Gavin R. de Beer: Studies on the pituitary. VI. Loealisa- 

tion and phyletie distribution of active materials. (Studien über die Hypophyse. 
VI. Die Lokalisation der wirksamen Substanzen und ihr Vorkommen in der Tierreihe.) 
(Dep. of physiol., umiv., Edinburgh a. dep. of comp. anat., univ., Oxford.) Quart. 
journ. of exp. physiol. Bd. 15, Nr. 2, 8. 163—176. 1925. 
E Extrakte der Hypophyse von Knorpelfischen geben die uteruserregende Wirkung 
und die Blutdrucksenkung beim Vogel (Ente) ebenso wie solche von den anderen Klassen 
der Säugetiere. Allerdings ist die Stärke der Wirkung nur ein Bruchteil derjenigen bei- 
spielsweise der Teleostierhypophyse. Es wird daraus geschlossen, daß auch die Hypo- 
physe der Knorpelfische eine, wenn auch kleine, Pars nervosa enthält, was auch 
anatomisch bestätigt wurde. — Zur Lokalisation des Vorkommens der wirksamen 
Substanzen auf die einzelnen Teile der Hypophyse wurden je 3 Extrakte aus Mittel- 
und Hinterlappen von Rinderhypophysen nach ihrer Blutdruck- und Uteruswirkung 
nach der Methode von Dale ausgewertet. Die Wirksamkeit der Hinterlappenextrakte 
war stets ein vielfaches derjenigen der Mittellappenextrakte, doch waren die Verhältnis- 
zahlen für die einzelnen Teilwirkungen fast immer verschieden. Es wird daraus die 
Wahrscheinlichkeit gefolgert, daß mehrere Substanzen als Träger je einer oder mehrerer 
dieser Teilwirkungen in der Hypophyse vorhanden sind. Aus Reihenuntersuchungen 
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an 14 Katzenhypophysen ergab sich, daß nur in einem Falle sich Kolloideysten fanden;: 
die pharmakologischen Wirkungen der Hypophysenextrakte sind also wahrscheinlich‘ 
von dem Vorkommen von ‚Kolloid“substanzen unabhängig. Heymann (Wiesbaden). 

Anrep, 6. V., and I. de Burgh Daly: The output of adrenaline in cerebral anaemia‘ 
as studied by means of erossed eireulation. (Die Ausschüttung von Adrenalin bei 
cerebraler Anämie, untersucht mit der Methode des gekreuzten Kreislaufes.) (Inst. 
of physiol., umiv. coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 97, Nr. B. 685, 
8. 450—463. 1925. 

Die Versuche wurden mit der bereits (vgl. diese Berichte 32, 114) beschriebenen 
Technik an Hunden durchgeführt. Um die Frage zu entscheiden, ob die Nebennieren 
bei cerebraler Anämie und auf sensorische Reize hin eine vermehrte Menge von 
Adrenalin absondern, mußte eine Reihe von Vorversuchen erledigt werden, die, weil sie 
auch von allgemeinem Interesse sind, hier erwähntseien. Starling und seine Mitarbeiter 
haben schon gezeigt, daß die Frequenz der Herzschläge beim Herz-Lungen-Präparat 
weder durch die Größe des venösen Zuflusses noch durch die Höhe des arteriellen Wider- 
standes, und somit durch die Intensität der Coronardurchblutung beeinflußt wird. 
Welchen Einfluß aber der Gehalt des zirkulierenden Blutes an Adrenalin ausübt, ist 
bisher noch nicht erforscht worden. Es ergab sich, daß geringe Dosen von Adrenalin! 
die Herzfrequenz nicht nennenswert verändern. Weiter stellte sich heraus, daß das 
Adrenalin im Kreislauf des Herzlungenpräparates viel langsamer zerstört wird als im) 
Gesamttier. Erhöht man im Herz-Lungen-Präparat den peripheren Widerstand, und) 
damit die Durchblutungsgröße des Kranzgefäßsystems, so macht sich kein Adrenalin- 
effekt am Herzen bemerkbar; das Herz spricht also nur auf die absolute Adrenalinkon-- 
zentration im Blut an, aber nicht, wie Stewart und Rogoff meinten, auf die Adrenalin- 
menge, welche in der Zeiteinheit die Kranzgefäße passiert. — In einer weiteren Ver: 
suchsserie wurde die Empfindlichkeit des Herzens gegen Adrenalin geprüft. Die nie- 
.drigste Konzentration, auf welche das Herz noch ansprach, betrug 1:1,4 Millionen: 
Ein langsam schlagendes Herz erfordert zur gleichen Beschleunigung eine geringere 
Adrenalindosis als ein schnell schlagendes. Die eigentlichen Versuche mit dem ge: 
kreuzten Kreislauf ergaben, daß das isolierte Herz des Starlingschen Präparates!. 
welches die untere Hälfte eines zweiten Tieres versorgt, sowohl bei Reizung des N 
splanchnicus wie auch bei Hirnanämie in diesem zweiten Tier schneller als gewöhnlich 
schlägt. Diese Acceleration tritt aber nicht auf nach Exstirpation beider Nebennieren! 
Denerviert man die Nebennieren, so tritt nach Gehirnänämie keine Acceleration des 
Speisungsherzens auf. Atzler (Berlin). 

Lipschütz, Alexander, H. E. v. Voss und $. Vesnjakov: Experimenteller Hermı- 
aphroditismus und der Antagonismus der Geschleehtsdrüsen. IV. Mitt. Die antagoni!- 
stische Beeinflussung des Ovariums durch den Testikel. Der Entriegelungsversuch 
(Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 2, 8. 27: 
bis 292. 1925. 

Es wird in neuen Versuchen gezeigt, daß bei Meerschweinchenmännchen, denen 
beide Testikel in situ belassen und 1—2 Ovarien intrarenal implantiert wurden, ein 
weiblicher hormonaler Effekt nicht eintritt, auch wenn die Tiere bis zu 6 Monate 
beobachtet wurden. Das Ovarium kann in diesen Fällen viele Monate erhalten bleiben, 
ohne hormonal wirksam zu sein. Werden einem solchen, weiblich negativen Männchen 
die beiden Testikel in situ entfernt, so kann nach kurzer Latenzzeit (2—7 Tage) de 
weibliche hormonale Effekt zustande kommen: es ist, wie wenn man mit der testiku 
lären Kastration einen Riegel wegschiebt, der bisher das Zustandekommen des weib 
lichen hormonalen Effekts behinderte (Entriegelungsversuch). In denjenigen Fällen 
wo der Entriegelungsversuch versagt, findet man bindegewebig degeneriertes Ovarium 
oder nur eine minimale Ovarialmenge mit sehr kleinen Follikeln. Es ist sehr wahr 
scheinlich, daß bei Gegenwart von beiden Testikeln in situ im Ovarium eine geringer 
Tendenz zur follikulären Reifung besteht als bei Abwesenheit oder bei weitgehende 
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Reduktion der Testikel. Es muß darum angenommen werden, daß die follikuläre 
Reifung des ovariellen Transplantats durch die Testikel in situ erschwert wird. Die 
These von Steinach, daß zwischen der implantierten Geschlechtsdrüse und der Ge- 
schlechtsdrüse in situ antagonistische Beziehungen vorhanden sind, bleibt bestehen, 
auch wenn sie nicht in allen Einzelheiten aufrechterhalten werden kann. (III. vgl. 
diese Berichte 32, 131.) v. Voss (Dorpat). 


Lipschütz, A., F. Lange, D. Svikul, M. Tiitso und $. Vesnjakov: Experimenteller 
Hermaphroditismus und der Antagonismus der Geschleehtsdrüsen. V. Mitt. Über den 
Wirkungsmechanismus der Entriegelung. Die Fraktionierung der Latenzzeit. (Physiol. 
- Inst., Uni. Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 2, 8. 293—317. 1925. 
Die Latenzzeit des weiblichen hormonalen Effekts nach Implantation von Ovarium 
in das kastrierte männliche Meerschweinchen setzt sich aus verschiedenen zeitlichen 
- Komponenten zusammen: der Vaskularisierungszeit, die für das Einheilen des 
Transplantats notwendig ist, und der Reaktionszeit, die vergeht, bis die nach der 
Einheilung in den Kreislauf gelangenden ovariellen Hormone den sichtbaren weiblichen 


|  hormonalen Effekt hervorgerufen haben. Im Entriegelungsversuch (siehe vorstehendes 


Referat) wird eine Fraktionierung der Latenzzeit vorgenommen; die Latenzzeit 
ist hier eine reduzierte, da die Vaskularisierungszeit schon längst verstrichen ist. 
Die reduzierte Latenzzeit ist aber gewöhnlich länger, als die Reaktionszeit, da ein 
individuell variierender Anteil der follikulären Reifungszeit sich zur Reaktions- 
zeit addiert. Der weibliche hormonale Effekt wird durch Hormonmengen, die im 
| vaskularisierten Transplantat neu gebildet werden, bedingt; daß die im Transplantat 
im Augenblick der Operation vorhandenen Hormone unwirksam sind, zeigen Versuche 
mit Implantation von Kaninchenovarium in kastrierte männliche Meerschweinchen, 
die stets negativ ausfielen. Ein ovarielles Transplantat, das bei Gegenwart der beiden 
Testikel den weiblichen hormonalen Effekt nicht auslösen kann, kann unter Umständen 
eine weitgehende follikuläre Entwicklung aufweisen und, wie angenommen werden 
muß, auch weibliche Hormone produzieren. Es wird die Hypothese aufgestellt, daß 
in diesen letzteren Fällen das Zustandekommen des weiblichen Effekts durch einen 
Einfluß des Testikels auf das somatische Substrat des Brustdrüsenapparates verun- 
möglicht wird. Die Reaktionsfähigkeit des somatischen Substrats auf die ovariellen 
Hormone wird herabgesetzt oder aufgehoben durch einen vom Testikel ausgehenden 
Einfluß. v. Voss (Dorpat). 


Lipsehütz, Alexander: Is there an antagonism between the male and the female 
sex-endoerine gland? (Besteht ein Antagonismus zwischen der männlichen und der 
weiblichen Pubertätsdrüse?) (Inst. of physiol., umiv., Tartu.) Endocrinology Bd. 9, 
Nr. 2, S.109—116. 1925. 

Gegenüber Moore (1924) sucht der Verf. darzutun, daß Steinachs Annahme 
eines Antagonismus zwischen männlichen und weiblichen Keimdrüsen noch keineswegs als 
. erledigt betrachtet werden darf. Seine Vorbehalte belegt er mit zahlreichen Experimenten, 
von denen nur die eindruckvollsten hier erwähnt seien: 1. 17 Meerschweinchen mit 
Hodenfragmenten und implantiertem Ovar zeigten mit einer einzigen Ausnahme einen 
positiven weiblichen Hormonaleffekt. Dagegen zeigte sich im Parallelversuch bei 
14 Männchen mit unverstümmelten Hoden kein Effekt. 2. (‚„Aufriegelungsexperiment‘) 
9 Männchen mit unverstümmelten Hoden und intrarenal implantiertem Ovar zeigten 
in den folgenden 8 Wochen keinen weiblichen Effekt. Nun wurden 5 davon kastriert. 
4—10 Tage später stellte sich bei ihnen der Hormonaleffekt der implantierten Ovarien 
ein, während die 4 anderen Männchen, die ihre Hoden behalten hatten, auch weiterhin 
negativ blieben. Es ist dies in der Tat ein Experimentum crueis für den Nachweis der 
hemmenden Wirkung des Hodens auf ovariale Implantate. Auf Meerschweinchen 
übertragene Kaninchenovarien gingen nicht an, sondern degenerierten. Ein hormonaler 
Effekt wurde nie beobachtet. E. Witschi. (Basel). 
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Greil, Alfred: Einwände gegen die Inkretionstheorie. Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 49, 
Nr. 18, 8. 995—1000. 1925. 
Polemik gegen die Haberlandtsche Inkretionstheorie. (Vgl. diese Berichte 30, 152.) 
Nicht zum kurzen Referat geeignet. Runge (Kiel). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Rosenbaum, Hans: Über den Schwellenwert des sauren Geschmacks. (Physiol, 
Inst., Univ. Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 5/6, S. 730 bis 
731. 1925. 

Die saure Geschmacksempfindung kann nur in Anwesenheit freier Wasserstoff- 
ionen zustande kommen. Die starke Einwirkung schwächerer Säuren auf den Geschmack 
und den Pylorusreflex ist nicht durch eine Pufferwirkung zu erklären, sondern beruht 
auf der Fähigkeit der schwächeren Säuren schneller und leichter zu den Perzeptions- 
organen vorzudringen. Verf. nimmt an, daß „das Anion oder das Molekül der Säuren | 
das Vordringen ermöglicht und dadurch erst die ireien Wasserstoffionen auf die Rezep- 
tionsorgane einwirken können“. Voelkel (Dahlem). 

Schall, Emil: Das Vorkommen der Nadi-Oxydasen in den Gewebszellen des Auges 
in seinen verschiedenen Entwieklungsstufen. (Akad.-Augenklin., Düsseldorf, u. Umiv.- 
Augenklin., Marburg.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 115, H.4, S. 666-694. 1925. 

Ausgehend davon, daß ein funktionell stärker beanspruchtes Gewebe einen größeren 
Sauerstoifbedarf und -umsatz hat, und daß dieser Sauerstoffumsatz von der Menge der oxyda- 
tiven Fermente, der Oxydasen, abhängig ist, studiert der Verf. Art und Menge der Oxydase- 
fermente der einzelnen Teile des menschlichen Auges in verschiedenen Altersstufen des post- 
uterinen wie des intrauterinen Lebens. Hinsichtlich Theorie und Technik auf den Arbeiten von 
Gräff fußend, untersucht er das Vorkommen der von Gräff als Nadioxydasen benannten oxy- 
dativen Fermente, die, in der lebenden Zelle enthalten, ein zugesetztes Gemisch von &-Naphthol' 
(Na) uud die Dimethylparaphenylendiaminchlorhydrat (Di) zu dem Farbstoff Indophenol- 

&-Naphthol O0, 
Dimethylphenylendiaminchlorhydrat Oxyda “2 Indophenolblau. Die lebens- 
frischen Bulbi wurden in der Weise bearbeitet, daß zunächst jeweils eine Bestimmung der 
Wasserstoffionenkonzentration des durch Punktion gewonnenen Vorderkammerinhaltes nach: 
Michaelis vorgenommen wurde Die Bulbi wurden dann in toto mit dem Gefriermikrotom! 
geschnitten und die auf Objektträger gezogenen 50—60 «u dieken Schnitte mit einem! 
Nadigemisch von derselben pı wie der Vorderkammerinhalt, mit einem solchen von etwas! 
höherer und einem dritten Gemisch von etwas niedrigerer , überschichtet. Zur Beurteilung 
diente makroskopisch (Ma.-Effekt) die Schnelligkeit der Blaufärbung, mikroskopisch (Mi.- 
Effekt) sind verschiedene Stufen zu unterscheiden: 1. grobe Farbkörnchenbildung, bei reich- 
lichem Vorhandensein von Nadioxydase und günstigen Bedingungen hinsichtlich p, usw.; 
2. feindisperse blaugraue Reaktion bei geringer Oxydasenmenge bzw. ungünstigen Bedin- 
gungen; 3. Rotviolettfärbung bei Anwesenheit von Fett, in dem sich das Indophenolblau löst;; 
4. eine blauviolette Reaktion ohne Körnchenbildung an markscheidenhaltigen Nervenfasern. — 
— Mit dieser Methodik werden 35 Bulbi von Embryonen und Föten, von Neugeborenen, .Kin- 
dern und Erwachsenen aller Lebensalter untersucht; es wird der Gehalt der einzelnen Gewebe 
des gesunden Auges an Nadioxydasen vom frühen Embryonalstadium bis ins Greisenalter 
verfolgt und daraus Rückschlüsse auf die Größe der funktionellen Beanspruchung, sei es auf- 
bauender und nutritiver, sei es motorischer, sekretorischer oder resorptiver Natur, gezogeni | 
Die Bestimmungen der Wasserstoffionenkonzentration des Vorderkammerinhaltes ergaben | 
eine Abnahme der p4 mit fortschreitendem Alter. Kirchner (Rostock). 

D’Amico, Diego: La siderosi del globo. (Ricerche istochimiche, istopatologiche: 
e sperimentali.) (Die Siderose des Augapfels.) (Clin. oculist., univ., Roma.) Ann. di 
ottalmol. e clin. oculist. Jg. 53, H.4, 8. 289—398. 1925. 

Die vorliegende, über spezialistische Detailbetrachtung weit hinausgreifende Mono- 
graphie stellt nur den 1. Teil der umfassenden Untersuchungen des Verf. über dieses Themaı 
dar. Zahlreiche farbige (klinische und histologische) Bilder. Fast alle bisherigen histologi- 
schen Untersuchungen siderotischer Bulbi betreffen solche mit schweren entzündlichen‘ 
Veränderungen. Auch die Experimente Lebers und Hippels an Tieraugen hätten nicht; 
alle diesbezüglichen Fragen geklärt. Die Kenntnis der Siderose selbst, d. h. der Veränderun=- 
gen, welche durch die bloße Anwesenheit des metallischen Eisens im Auge hervor- 
gerufen wird, soll durch vorliegende Untersuchung begründet werden. Insbesondere seien 
die Fragen zu beantworten, ob und wann, 'wo, wieviel und in welcher Form Eisen normaler- 


blau oxydieren: 
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‘weise im Auge vorkommt. Bei den Jahre, ja Jahrzehnte im Laboratorium aufbewahrten 
‚enucleierten Menschenaugen ist zu beachten, daß der im Bulbus vorhandene Fremdkörper 
sich teilweise löst und gelöstes Eisen sich an verschiedenen Stellen des Auges wieder nieder- 
schlagen kann, wodurch dann bei der histologischen Untersuchung eine intra vitam ent- 
‚standene Eisenablagerung vorgetäuscht wird. — Sehr ausführliche Literaturbesprechung mit 
besonderer Berücksichtigung der Arbeiten Hippels und Bednarskis. — I. Teil: 1. Enthält 
‚das Auge des Menschen und verschiedener Tiere normalerweise Eisen? 2. Wenn ja, welchen 
‚Einfluß haben darauf die üblichen Fixationsmittel? 3. Histochemisches über Eisenpigmente. 
‚Nach Aufzählung der bekannten Salze des Ferro- und des Ferri-Ions werden die organischen 
‚Fe-Verbindungen ausführlich erörtert. Art der Bindung (nach Nencki und Zaleski ent- 
weder 2 C-Atome oder 2 N-Atome an 1 Fe-Atom). Unterschied zwischen ionisiertem 
und ionisierbarem, larviertem Fe; kolloidale Fe-Verbindungen. Bedeutung für 
‚die Geschwindigkeit des Reaktionsablaufes. Eine ausführliche Darstellung der histochemi- 
' schen Methoden für die Darstellung des Eisens seit 1713 (Lamery und Geoffroy). Der 
_ ‚Preußischblaureaktion (Perls) sei die Modifikation von Grohe vorzuziehen. Die Schwefel- 
‚ammoniumreaktion (Quincke) sollte richtig Vogel- Meyer - Quincke heißen. Außer- 
dem verwendete Verf. die Unnasche Reaktion (Gerbsäure in Lösungen verschiedener 
Konzentration zwischen 50 und 1%); die Kaliumsulfocyanürreaktion; die Kaliumferrieyanür- 
reaktion; die Natrium-Ammonium-Hyposulfit-Reaktion. Dauer der Einwirkung höchstens 
15 M. Temperatur konstant, Thermostat. 25—30°. Zur Darstellung des nichtionisierten 
 Eisens ist eine vorherige Demaskierung (Zerlegung) nötig, nach Carazzi mittels Osmium- 
säure oder mit Kalilauge (nach Molisch) oder mit HC] (Bunge) oder nach Macallum 
mit Schwefelsäure bzw. Salpetersäure. Letztere bevorzugte Verf. Vermeidung von Leitungs- 


wasser und Verwendung reinster Bestandteile (Merck)! Sauberkeit des Mikrotoms! Nur 


gläserne Spatel, Nadeln, Pinzettenenden! (Die positive Eisenreaktion an der Außenfläche 
des Bulbus in Hippels Experiment Nr. 11 möchte Verf. durch abgestreiftes Metall bei der 
Enucleation des Auges erklären.) Sorgfältige Registrierung und Behandlung der 5—10—15 u 
 dieken Paraffinschnitte. Betrachtung im Mikroskop nur bei Tageslicht. Histochemische 
_ Untersuchungen. Die möglichst bald nach dem Tode mit 10 proz. Formalin injizierten 
Menschenaugen wurden vor der Enucleation zur Konservierung des Hornhautepithels mit 
 formalingetränkten Watteflöckchen belegt. Tieraugen kamen, sofort nach dem Tode enucle- 
dert, unmittelbar darauf in die Fixationsflüssigkeit. Zur Darstellung von Eisen in den Mela- 


ninen normaler Augen wurden die Schnitte entweder nur mit den erwähnten Reagenzien 


‚behandelt oder nachher depigmentiert oder vorher depigmentiert oder schließlich vorher 
mit Säuren behandelt und nachher depigmentiert. Hierbei zeigt sich, außer wenn die Schnitte 
‘vorher mit Säuren behandelt worden waren, regelmäßig in den Pigmentkörnchen des 
Ciliarkörpers (mehr in den Firsten als in den Tälern) positive Eisenreaktion, be- 
sonders deutlich in den entpigmentierten Schnitten. Außer den bereits erwähnten Methoden 
zur Loslösung des maskierten Eisens verwendete Verf. Ammonsulfidglycerin nach Macal- 
lum und verschiedene, bisher nicht gebrauchte Säuren, um deren Wirkung mit den üblichen 
Reagenzien zu vergleichen. Auch hier Paraffinschnitte. Da auch im Glycerineiweiß Fe vor- 
handen sein könnte, wird ein Teil der Schnitte nur durch Capillarattraktion auf dem Objekt- 
‚träger befestigt. Aus den Färbungen schließt Verf. auf die Anwesenheit von Eisen 
normalerweise inden Chromatinfasern, in den Nucleolen, Kernmembranen, 
sowie im Protoplasmanetz der Epithelien. Geringere Reaktion in den Muskel- 
fasern und im Protoplasma der Endothelien. Nach Vorbehandlung mit Säuren (Eisen 
wird entfernt) fällt an denselben Stellen die Fe-Reaktion negativ aus. Auch am ganzen 
Bulbus läßt sich mit der Reaktion Grohe - Perls makroskopisch deutliche Blaufärbung 
erzielen: Im Epithel der Bindehaut und Hornhaut, an lospräparierten Muskelbündeln der 
Uvea, an den Ciliarkörperfortsätzen, an der Linsenvorderfläche (besonders in der Aquator- 
gegend), an der Netzhaut. Wo sich Melaninpigment befindet, entstehen grünliche Misch- 
farben. Bei Hunden, Katzen, Kaninchen, Meerschweinchen, einigen Vögeln, bei der Ei- 
dechse, bei Fröschen und Fischen findet Verf. im allgemeinen ähnliche Verhältnisse. Nur 
bezüglich der Eisenreaktion im Pigmentkorn des Ciliarkörpers unterscheiden sich die übrigen 
Wirbeltiere vom Menschen insofern, als nur beim Menschen die deutliche Eisenreaktion 
in der Pars cil. ret. nachweisbar war. In sehr ausführlicher Darstellung über das Vorkommen 
des Eisens in pflanzlichen und tierischen Zellen kommt Verf. zu dem Schluß, daß die er- 
wähnten Befunde durchaus als normal zu betrachten sind: Das Eisen scheint allenthalben 
in den Zellen mit besonders lebhafter biologischer Tätigkeit regelmäßig vorhanden zu sein. 
Es kommt keinesfalls als freies Ion, sondern in komplexer Verbindung vor, in welcher es 
nur einige der Eisenreaktionen (Perls Schwefelammonium, Hämatoxylin) gibt. Dann wird 
die Wirkung der üblichen Fixierungsmittel auf das Eisen im Auge sehr ausführlich — Literatur 
und Eigenbeobachtungen — besprochen. Alle Fixierflüssigkeiten ermöglichen eine Diffusion 
des im Auge befindlichen, durch Unfall oder im Experiment eingebrachten Eisens, ‚am 
wenigsten die wässerige Pyridinlösung. Außerdem wird durch saure Fixierflüssigkeiten 
noch das physiologische Eisen aus seinen normalen Lagerstätten gelöst, und je nach der 
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Dauer der Einwirkung ausgelaugt, allenfalls in die Nachbarschaft verschleppt und dort 
festgehalten. Allerdings läßt sich das dergestalt niedergeschlagene Eisen daran erkennen, 
daß es im Gegensatz zum normalerweise vorhandenen, komplexgebundenen Eisen in Ionen- 
form vorhanden ist (Schnelligkeit der Salzreaktion). Nach 1 Monat ist der Abbau eines 
experimentell in ein Auge eingeführten Eisensplitters nicht sehr groß, die Ausdehnung der 
Eisenimprägnation in der Umgebung des Splitters noch gering, aber zweifellos. Ja, schon 
nach 2-, selbst nach ltägiger Behandlung eines Eisen enthaltenden Auges in 70-, 90 proz. 
oder absolutem Alkohol findet man Eisendiffusion in die unmittelbare Nachbarschaft des 
Splitters! Man muß daher die zur histologischen Untersuchung bestimmten 
Bulbi ehestens einbetten. Künstliche Entfernung des Splitters aus dem zu unter- 
suchenden Auge ist wegen möglicher Zerstörung des Befundes zu widerraten. Einbettung 
in Paraffin ist der in Celloidin vorzuziehen, weil in letzterem das Eisen deutlich angegriffen 
(gelöst) wird. Sehr viel von dem Eisen, welches die zahlreichen Autoren in den von ihnen 
untersuchten Bulbi gefunden haben, ist also Kunstprodukt, nach der Enucleation während 
des Aufenthaltes des Bulbus in der Fixierflüssigkeit oder sogar noch im Celloidin entstanden, 
Verf. hält daher sämtliche bisherigen Befunde an siderotischen Bulbi für nicht 
einwandfrei. Über Pigmente im allgemeinen und eisenhaltiges Pigment im besonderen. 
Verf. vergleicht die histologischen Befunde von 4 Typen: 1. Normale, in Alkohol fixierte 
Bulbi; 2. desgleichen, doch nach der Enucleation wurde ein Eisensplitter eingeführt; 3. frisch 
enucleierte, typisch siderotische Bulbi; 4. eyclitisches Auge mit ausgedehnten Blutungen. 
Sehr ausführliche Beschreibung der Schnitte. In der Umgebung des Fremdkörpers reagierten 
die (im ungefärbten Schnitt besonders deutlich sichtbaren) Eisenablagerungen um den Fremd- 
körper mit allen Reagenzien, wenn auch im Auge 2 mit anderer Färbung als im Auge 3. 
Es ist also beim intra vitam durch den Eisenfremdkörper verletzten Auge schon zu einer 
für gewisse Reagenzien nicht mehr iionisierbaren Bindung des Eisens gekommen. 
Schwache Säuren (Bor-, Phosphor-, Orthophosphor-, Jod-, Jodwasserstoffsäure) genügten 
zur Erzeugung einer positiven Ferrocyankalireaktion bei Auge Nr. 3. Die übrigen (d. h. 
nicht in unmittelbarer Nähe des Fremdkörpers gelegenen) Körnchen gaben keine Reaktion 
mit verdünnter Gerbsäure, mit Schwefelammon, mit Ferrocyankali. Dagegen gaben nach 
Behandlung mit Oxal-, Milch-, Gallus-, Essigsäure alle in der Umgebung des künstlich 
eingeführten Fremdkörpers liegenden Eisenablagerungen und ein Teil der in dem sideroti-- 
schen Bulbus befindlichen Körnchen positive Eisenreaktion. Bezüglich Salzsäure unter- 
streicht Verf. als besonders wichtig die Tatsache, daß je nach der Konzentration derselben 
der Farbton der Ferrocyankalireaktion von Dunkelblau über Himmelblau, Grünblau, Oliven- 
grün bis Ockergelb sich ändert. Die genauere chemische Untersuchung ergab, daß die als 
Eis enpigment bezeichneten Körnchen wirklich eisenhaltig seien, aber außer dem Eisen ver-- 
schiedene Stoffe enthalten, deren festere oder minder feste Bindung um so eher gelöst wird, 
somit die Eisenreaktion um so eher ermöglicht wird, je stärker die einwirkende Säure ist 
oder je länger bzw. bei je höherer Temperatur sie wirkt. Die übliche Meinung, man könne: 
durch 5proz. HCl unterscheiden, ob exogenes oder hämatogenes Eisen vorliegt, wird wider- 
legt. In einem Exkurs wird auf diesbezügliche Irrtümer bei der Untersuchung des Zentral- 
nervensystems ausführlich hingewiesen. Ascher (Prag).°° 


Kümmell, R.: Über den physiologischen Netzhautvenenpuls. (Allg. Krankenh. 


St. Georg, Hamburg.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 95, H. 3/4, 8. 195—203. 1925. 
Kümmell hatte bekanntlich schon früher mit Hilfe des Gullstrandschen binokularen 
Augenspiegels beobachtet, daß an zahlreichen Stellen der Netzhaut Pulsationen in Er- 
scheinung treten können, insbesondere an den Netzhautvenen. ‚Die Venen pulsieren fast, 
entgegengesetzt zu den Arterien, indem wir bei jenen postsystolisch eine schnelle Erweiterung; 
haben, dann, wenn die Arterie bereits sich zu verengern beginnt, folgt daran anschließend. 
eine etwas langsamere Verengerung, entsprechend dem Ablauf des Arterienpulses, worauf‘ 
eine kleine Pause eintritt.“ K. vertritt also die Türcksche Theorie der Entstehung des; 
Netzhautvenenpulses, nach welcher die Pulsation an der Vene weiter nichts ist als die über‘ 
die Capillaren fortgeleitete Arterienpulswelle. Die Verhältnisse am Auge vergleicht er mit 
denen unter der Umschnürungsstelle während der Blutdruckmessung nach Riva - Rocci. 
„Auch hier erhöht sich der Venendruck infolge Behinderung des Abflusses, so daß er bei) 
geeigneter Stärke der Stauung sogar gleich dem Arteriendruck werden kann.‘ „Ganz ähnlich! 
liegen die Verhältnisse bei der durch den Augendruck bewirkten Erhöhung des Seitendrucks: 
der Venen, die eine Fortpflanzung der Pulswelle durch die Capillaren gestattet.‘“ In der 
vorliegenden Arbeit werden zunächst noch einmal die Gründe zusammengestellt, weshalb 
K. der Ansicht ist, daß der Venenpuls tatsächlich nur die fortgeleitete Arterienpulswelle 
darstelle; es wird erneut auf das Verhalten des Venenpulses bei Fällen mit Herzblock hin- 
gewiesen, bei welchen die Venenerweiterung nur für die Zeit kurz nach dem systolischen 
Bluteintritt ins Auge sichtbar wird, während die Vene schon lange Zeit vor dem Eintritt, 
der nächsten arteriellen Welle kollabiert ist. (Doch handel es sich auch hierbei um patho- 
logische Verhältnisse der Blutzirkulation! Ref.) K. kann in der Arbeit den Beweis erbringen, 
daß die Netzhaut vom Puls in keiner Weise von der Tätigkeit des rechten Vorhofs und 
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dem Jugularisvenenpuls abhängig ist. Auch hierfür ließen sich Beobachtungen an Kranken 
mit Herzblock verwerten. Bei solchen Kranken sieht man bekanntlich im Elektrokardio- 
gramm die Vorhofszacken und die Kammerkontraktionen, welche ganz getrennt voneinander 
verlaufen, isoliert zur Darstellung gebracht. Es ließ sich zeigen, daß der Netzhautvenen- 
puls bei Herzblock nur vonden Kammerkontraktionen und den zugehörigen 
_ arteriellen Wellen abhängigist, hingegen keinerlei Beziehungzu den Vorhofs- 
kontraktionen und den zugehörigen Blutdruckschwankungen in den großen 
venösen Blutbehältern aufweist. Comberg (Berlin).°° 


Noldt, Fritz: Über Momentadaptation. (Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt.: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 97, H. 1/2, 8. 32 
bis 61. 1925. 

Die Arbeit stellt die erste genauere Untersuchung der Momentadaptation dar. 
Seit diese durch E. Hering prinzipiell von der Daueradaptation geschieden wurde, 
begnügte man sich in der Regel mit einer allgemeinen Kennzeichnung und dem Ver- 
such einer Erklärung auf der Grundlage der Annahme, daß Blendungs- und Nachbild- 
erscheinungen bei momentaner starker Veränderung der Helligkeit eine Beeinträchtigung 
des Sehens herbeiführen könnten, die innerhalb weniger Sekunden verschwindet. Eine 
befriedigende Erklärung erfordert die genaue Kenntnis des Tatbestandes, und um diese 
Tatsachenkenntnis bemüht sich Noldt in seiner sorgfältigen Arbeit. — Von zwei ab- 
_ gegrenzten Lichtreizen, die zunächst gleichzeitig auf das gleiche Sehfeld fallen, wird 
der stärkere (A-Reiz) nach im allgemeinen 5 Sek. langer Bestrahlung ausgelöscht; 
der schwächere (B-Reiz), dessen Helligkeit Y/,,—!/sooo des A-Reizes betragen kann, 
wird dann erst sichtbar, wenn die Momentadaptation genügend weit vorgeschritten 
ist. Die Adaptationszeit kann daher als Maß für den Prozeß der Adaptation verwendet 
werden. Im Laufe der Untersuchung werden variiert: Dauer des A-Reizes sowie Hellig- 
keit, Ausdehnung und Lage des B-Reizes. Ferner berücksichtigt N. den Einfluß der 
Bewegung von Auge und B-Reiz, die Bedeutung der Kontur des B-Reizes, die Pupillen- 
größe und den Zusammenhang von Nachbild und Momentadaptation. Dabei ergibt 
- sich: Die Adaptationszeit wächst mit der Dauer des A-Reizes, mit der Abschwächung des 
B-Reizes und mit der Verschiebung des B-Reizes zur Peripherie des Sehfeldes. B-Reiz- 
Felder von einer bestimmten mittleren Größe geben die geringste Adaptationszeit, 
während kleinere und größere Felder längere Zeiten verlangen. Zweiäugige Betrach- 
tung gibt kürzere Adaptationszeiten als monokulare Betrachtung. Augenbewegung 
bei ruhendem B-Reiz bringt optimale Adaptationsverhältnisse mit sich; scharfe Kon- 
turen des B-Reizes vermögen die Adaptationszeit gleichfalls abzukürzen. Aus der 
Tatsache, daß der B-Reiz sehr oft schon gesehen wird, bevor das Nachbild des A-Reizes 


wahrgenommen werden kann, folgert der Verf. — im Gegensatz zu der bisher bevor- 
zugten Erklärung —, daß die Adaptationszeiten durch die Nachbilder kaum beeinflußt 
sein könnten. Kroh (Tübingen)., 


Lampis, Edoardo: Fenomeni endottiei. Pt. II. (Endoptische Erscheinungen.) 
(Istit. di chin. oculist., univ., Palermo.) Arch. di ottalmol. Bd. 30, Nr. 7, S. 330—335, 
Nr. 8, S. 364—372, Nr. 9, 8. 402—408, Nr.10, $. 461—492, Nr.11, 8.530—550 u. Nr. 12, 


"8.585—608. 1923. 

Erste Erwähnung bei Empedokles; A. v. Haller 1771; ausgedehnte Selbstversuche 
von Purkinje 1819—1825; der Ausdruck Phosphen stammt von Serre d’Uze&s 1850. 
Die gerichtlich-medizinisch ernst gemeinte Ansicht des Medizinalrats Seiler (1834), 
ein Schlag gegen das Auge könne bei vollkommener Finsternis genügend Licht erzeugen, 
damit der Angreifer erkannt werde (schon Haller bezweifelte ähnliche Erzählungen 
1771), wird erst von Helmholtz 1866 vollkommen widerlegt. (Mechanischer Reiz auf 
die Netzhaut — Reizung nervöser Zentren; aber keine Erzeugung objektiven Lichtes.) 
Angeluceci beschrieb 1888 die histologischen Veränderungen der Froschnetzhaut nach 
20 Min. langem Druck auf den Bulbus. Arcoleo fand (Ann. di ottalm. 19, H. 3/4) 
bei histologischer Untersuchung eines vorher im Dunkeln gehaltenen Krötenauges, das an 
umschriebener Stelle 20 Min. lang gedrückt worden war, an der gedrückten Stelle, ähnliche 
Veränderungen wie die, durch welche Belichtung zu erzielen ist. Erörterungen überjdie 
Möglichkeit, den Lichtreiz und mechanischen Reiz der Netzhaut unter gleichen Gesichts- 
punkten zu betrachten (‚vielleicht drückt das Licht die Sinneszellen der belichteten Netz- 
hautstelle von vorn nach hinten zusammen“). I. Die Lichterscheinungen bei/umschrie- 
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benem Druck auf eine nicht zu weit vorn liegende Stelle des Augapfels sind meist kreis- 
förmig (oder Teile eines Kreises): Von außen nach innen folgen: heller Ring, dunkler Ring) 
helle Mittelfigur, deren Gestalt von der Gestalt des drückenden Gegenstandes abhängt‘ 
Mit winkelförmig geknicktem oder zu einer Röhre zusammengebogenem Plättehen drückend; 
beobachtete Verf. winkelförmige oder bogenförmige Phosphene. Das Mittelphosphen ent. 
spricht den von dem Objekt direkt getroffenen Stellen der Augenhülle, der äußere helle 
Ring den durch den Druck einwärts verschobenen Augenteilen. Zwischen beiden bleibii 
eine weniger gereizte (dunklere) Zone. Das äußere Phosphen wiederholt in verwaschenen 
Weise ‘die Gestalt des inneren. Je schwächer der ausgeübte Druck, desto schwächer die 
äußere Lichtfigur. Bei Druck mit einem gröberen Objekt (Fingerspitze) bekommt man ofil 
nur helle Kreise oder kreissegmentförmige Lichterscheinungen, deren Konvexität gegen 
das gedrückte Auge zu liegt. Die auf den Äquator und gar auf die Ciliarkörpergegend drücken - 
den Teile des Druckobjektes erzeugen natürlich keine Lichterscheinung; je weiter nach hinten! 
desto hellere Lichterscheinungen entsprechen dem gleichen Druck. Lokalisation der Phos« 
phene: Sie werden entsprechend der gereizten Netzhautstelle in die Außenwelt projiziert. 
Die Größe der Lichterscheinung ist abhängig von der Größe des Druckobjektes, aber auch 
von der Stärke des Druckes. Verf. schätzt den mittleren Durchmesser der Phosphene (trotz 
der unbestimmten Lokalisation und trotzdem sie nicht auf ein Vergleichsobjekt projizier® 
werden können) auf 1t/, cm, obere Grenze etwas über 2, untere etwa 1 cm. Es ist sehr schwer: 
ihnen eine Entfernung vom Beobachter zuzusprechen; Verf. verlegte sie etwa in die deut. 
liche Sehweite. Während die eben besprochenen Phosphene — „große Phosphene“ — 
auf der dem Druckpunkt gegenüberliegenden Seite gesehen werden, erscheint das „sekun: 
däre oder kleine (Serre d’Uz&s) Phosphen‘, welches sehr schwer zu beobachten ist: 
auf der Seite des Druckes. Purkinje, Helmholtz, Aubert beschrieben es nicht. Serr“ 
d’Uzes, Brewster, Ovio haben es beobachtet. Seine Größe ist !/, des großen Phosphens 
Brewster sah es nach starkem Druck als kleinen Lichtpunkt, Ovio als flüchtigen Schimmer 
welchen er durch den Druck der Augenhöhlenwand erklärt, an welche das Auge angedrück‘ 
wird. Verf. bemühte sich sehr, es zu sehen, sah aber nur ein dem Hauptphosphen nich ı 
symmetrisch gegenüberliegendes, sondern in der Nähe der Gesichtsfeldmitte liegendes Phos‘ 
phen, das bei Primärstellung stets fehlte und das er (auch wegen seiner Gestalt, vgl. später 
nicht als Druckphosphen, sondern als Zerrungsphosphen des Sehnerven auffaßt 
Dafür spricht auch die Tatsache, daß das fragliche Nebenphosphen in der Einzahl erschien 
wenn durch direkten Druck auf das Auge zwei Hauptphosphene erzeugt wurden. Th. Youn. 
konnte an seinem stark prominenten Auge das Phosphen bis in den Fixierpunkt bringen 
während Helmholtz und Ovio nur bis nahe an denselben herankamen. Als peripher* 
Grenze ihres Auftretens fand Donders 100°, Ovio 98°. Über derartige Versuche berichte" 
Verf. nicht. Hinweis auf die Schwierigkeit derartiger Versuche: Zweiäugige Versuche beweisei 
nicht, daß Phosphen und Testobjekt zusammenfallen, bei einäugigen Versuchen stört dir 
Deformation der gedrückten Netzhautstelle (im Gegensatz zu Nachbildern!). Die Helligkei' 
der Phosphene nimmt zu, je dunkler die Umgebung wird. Im dunkeln Raum leuchten si" 
hell auf. Im Sonnenlicht sind sie hauptsächlich durch die verdunkelte Stelle zwischen heller 
Zentrum und hellem Außenring kenntlich (vgl. oben). Die Farbe des im Dunkeln erzeugten 
Phosphens ist eisengrau. Den bei offenen Lidern und bei Licht erzeugten Phosphenen fehl! 
eine bestimmte Farbenqualität (Purkinje, Young, Helmholtz u. a.). Die bei Licht 
aber bei Lidschluß erzeugten Phosphene sind rötlich (Licht dringt durch die geschlossene 
Lider). Beim Verdecken eines geschlossenen Auges mit der Hand verdunkelt sich haupt 
sächlich die nasale Hälfte des Gesichtsfeldes. Gleichzeitig erzeugte Druckphosphene ver 
lieren an Helligkeit; wenn dagegen das nicht gereizte Auge verdeckt wird, nimmt die Hellig-' 
keit des Phosphens zu. Ausführlicher Erklärungsversuch dieses Phänomens. Unter eine: 
gewissen Minimalgrenze des Druckes gibt es keine Phosphene; sehr starker Druck erzeug 
keine umschriebenen Phosphene, sondern eine unbestimmte Lichtempfindung. Bei gleich 
bleibendem Druck verschwindet das Phosphen allmählich, bei verstärktem wird es helleiı 
ebenso beim Lidschlag. Dauer des Phosphens beim Verf. 7 bis höchstens 8 Sek. Scheinba, 
längere Dauer bezieht Verf. auf kleinste Augenbewegungen, welche den Reiz erneuern. Danı 
dauert das Phosphen bis 30 Sek. Bei Nachlassen des Druckes vor dem spontanen Erlösche‘ 
des Phosphens dauert dasselbe höchstens 1 Sek. länger als der Druck. Ovio sieht nac 
Verschwinden der Phosphene bisweilen dunkle Flecken, welche er — in Analogie zu de 
Nachbildern — als Nachphosphene (F. secondario) bezeichnet. Verf. verhält sich zu diese‘ 
Phosphenen skeptisch. Die Helligkeit der Phosphene nimmt zu, je weiter von der Horn: 
haut weg der Druck ausgeübt wurde. Druck auf die nasale Bulbushälfte erzeugt heller 
Phosphene als Druck auf die temporale. Bei Verf. treten die Phosphene — etwas nähe 
vom Limbus als bei Ovio — nasal bei 5 mm, temporal bei 7, oben und unten bei 6 mır 
Eintfernung vom Limbus auf. II. Lichterscheinungen bei gleichartig bleibende 
Druck. Bei Druck mit der Volarseite der 3 mittleren Finger oder mit dem Daumenballe'' 
auf den ganzen vorderen Augenabschnitt wird der hintere Bulbusabschnitt (Maculagegen 
oder deren Umgebung oder eine davon entferntere Netzhautpartie) gegen den Augenhöhlen 
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inhalt gepreßt, welcher in seinen verschiedenen Teilen diesem Druck verschiedenen Wider- 
stand entgegenstellt. Verf. unterscheidet 4 Gruppen von Phosphenen, je nach dem Grad 
des ausgeübten Druckes, die Grenzen zwischen diesen Gruppen sind nicht scharf. 1. Bei 
leichtem Druck auf den vorderen Augenabschnitt bekommt man die in einer früheren Arbeit 
_ (vgl. diese Berichte 25, 105) beschriebenen Erscheinungen des Lichtehaos bzw. dessen fixe 
Elemente (Andreaskreuz, Rhombus), jedoch deutlicher, in größerer Ausdehnung und größerer 
Dichte, bisweilen mit Farbänderungen (von Grau zu Braun oder Violett). 2. Bei mittlerem 
Druck erscheinen blaue, rote, grüne rundliche Lichter, unbeweglich oder langsam bewegt. 
Oft erscheint in der Mitte eine rötliche Scheibe (scheinbarer Durchmesser etwa 2 cm) mit 
bläulichem Hof. Bisweilen treten zahlreiche, unscharf begrenzte Lichtfleckchen — mit 
Blütenblättern vergleichbar — auf, rot, grün und blau gefärbt, kreisrund oder elliptisch 
oder eckig, scheinbarer Durchmesser etwa 3 mm. Sie wechseln Ort, Gestalt und Farbe. 
Beim Nachlassen des Druckes geraten diese ‚‚Blättchen“ in rasche Bewegung und gruppieren 
| sich zu einer zentralen Scheibe und einem peripheren Ring, verlieren dabei an Helligkeit 

und Beweglichkeit. 3. Bei starkem Druck erscheinen schöne Ornamente in leuchtenden 
Farben wie Kirchenfenster. Ein Mosaik mit deutlichen polygonalen Grenzlinien in lebhaften 
Farben nimmt die Mitte des endoptischen Gesichtsfeldes ein, oft von einem anders gefärbten 
Hof umgeben. Die Mosaikteilchen sind 4-5—6eckig oder kreisrund, oval. Scheinbarer 
Durchmesser 2—2!/, mm. Die Farbe der einzelnen Teilchen kann gleich oder verschieden 
sein, wechselt jedenfalls sehr rasch. Mit Zunahme des Druckes erscheint gewöhnlich erst 
Blau, dann Rot, zuletzt Grün. Bisweilen wechselt das Mosaik seine Lage im endoptischen 
Gesichtsfeld. Arbeit wird fortgesetzt. (I. vgl. diese Berichte 25, 105.) Ascher (Prag).°° 


Belaiew-Exemplarsky, Sophie: Über die sogenannten „hervortretenden“ Farben. 
(Psychol. Inst., I. Univ., Moskau.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 1. Abt.: 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 96, H. 5/6, 8. 400-429. 1925. 

Die Tatsache, daß der langwellige Teil des Spektrums und die zugehörigen Farben 
bei objektiv gleicher Entfernung meist näher zu liegen scheinen als Flächen, welche 
kurzwelliges Licht ausstrahlen, wurde zunächst aus der Differenz der Brennweiten des 
Auges für die entsprechenden Wellenlängen erklärt. Einthoven machte den Ver- 
such, ein binokulares Moment zur Erklärung einzuführen, indem er darauf hinwies, 
daß sich meist die Gesichtslinien nicht mit den optischen Achsen der Augen decken 
und daß, wenn der Winkel Gamma positiv oder negativ ist, aus diesem Grunde bei 
Fixation gemischter Lichter der langwellige und kurzwellige Anteil nasal und temporal 
von der Fovea zur Abbildung kommen müssen; es wird von ihm angenommen, daß 
durch diese Parallaxen ein stereoskopischer Effekt entsteht, der das Phänomen der 
vortretenden oder zurücktretenden Farben erklären könnte. Katz hingegen suchte 
das Hervorspringen des Rot allein durch die Eindringlichkeit dieser Farbe zu erklären. 
Eine weitere Nachprüfung der in Betracht kommenden Verhältnisse und der vielen 
widerspruchsvollen Angaben wird in dem vorliegenden Beitrag versucht. 

Es wurden zwei verschiedene Versuchsanordnungen benutzt. 1. In Anlehnung an Katz 
wurde ein Schirm mit 8 Öffnungen gebraucht, in welche Holzstäbe eingesteckt werden konnten, 
die an der Stirnfläche kleine, farbige Felder aus Heringschem Papier trugen; die Farbflächen 
wurden absichtlich verschieden groß gewählt, z. B. Felder von 5,8—7,3 cm D bei 6—7 Schritt 
Beobachtungsentfernung. 2. Bei der anderen Versuchsanordnung waren Rahmen mit fest 
zugeordneten Lampen aufgestellt, welche farbige Platten trugen und vom Beobachterauge 
- aus meßbar zu verschieben waren. Der Beobachter sah durch zwei Öffnungen in einem Blenden- 
schirm die Farbenflächen. In beiden Serien ergab sich tatsächlich ein Hervortreten der roten 
und gelben Farben gegenüber den kurzwelligen Farben. Ferner standen die chromatischen 
vor den Farben der Schwarz-Weiß-Reihe und schließlich stand, wenigstens in der Mehrzahl 
der Fälle, das weiße Feld vor dem schwarzen. 

Es zeigte sich bei den Versuchen eine von Fall zu Fall wechselnde ‚Dichte der 
Farben“. Gelb und Rot wurden als kompaktere, dichte, scharf begrenzte Farben ge- 
sehen; Blau dagegen erschien aufgelöst, locker und weniger kompakt, häufig geradezu 
verschwommen. Grün stand in der Mitte, aber mehr nach dem Blau zu. Rotgelb 
erschien in der Öffnung des Schirms häufig als eine zum Beobachter hin konvexe Fläche, 
Blau und Hellblau dagegen konkav, Grün meistens flach. Es war notwendig, den Blick 
hinter den Schirmrand zu richten und die Aufmerksamkeit zu konzentrieren, sonst 
blieben die Farben meist verschwommen, und das Urteil war unbestimmt. Im all- 
gemeinen schienen dichte kondensierte Farben näher zu liegen, die verschwommenen 


Berichte über d. ges. Physiologie u, exp. Pharmakologie. XXXI. 57 


— 890 — 


dagegen erschienen weiter, wurden letztere indes als farbiger leerer Zwischenraum ge- 
sehen, so erschienen sie näher. ‚‚Die Verschwommenheit der Farbe bedingt eigentlich 
die Unmöglichkeit bestimmter räumlicher Lokalisation; wenn aber die Aufmerksamkeit | 
auf den farbigen, leeren Zwischenraum gerichtet ist, so schafft diese Verschwommenheit 
auch den Eindruck größerer Nähe.“ Wie man sieht, sind die Untersuchungen ganz 
auf eine Erklärung des Phänomens durch psychologische Momente eingestellt. 
Comberg (Berlin)., 
Rüffer, W.: Über Leistungserhöhung bei der psyehotechnischen Prüfung der Ver- 
stärkung der Beleuchtung. Gigiena truda Jg. 1925, Nr. 5, S. 52—67. 1925. (Russisch.) 
Die Versuche fanden statt in der Eignungsprüfung der Osram G. m. b.H. Komman- 
ditgesellschaft Fabrik S., mit dem Ziel festzustellen, inwieweit sich die Leistungen der 
Prüflinge an einer Reihe psychotechnischer Prüfapparate und Teste bei den verschie- 
denen Beleuchtungsstärken ändern. Werden die Hauptergebnisse der Versuche zu- 
sammengefaßt, so läßt sich sagen: 1. Durch Verstärkung der Beleuchtung tritt eine 
erhebliche Leistungssteigerung ein, besonders da, wo das Auge besondere Feinheiten 
erkennen mußte. 2. Die günstige Beleuchtungsstärke scheint bei etwa 100 Lx zu liegen. 
Eine weitere Erhöhung wird nicht angebracht sein, da dann schon eine Störung für das 
Auge einzutreten scheint. 3. Bei Reduktion der Beleuchtungsstärke tritt zwar eine 
Verminderung der Leistung ein, jedoch nicht so erheblich, daß die alten Werte wieder 
erhalten werden. 4. Ein positiver Einfluß der Übung auf die Leistungssteigerung ist 
bei den meisten Prüflingen zu konstatieren. Er ist jedoch nicht so stark, daß dadurch 
der Einfluß der Beleuchtungsstärke zurücktritt. Autoreferat. 


Marbaix: Importance celinique des symptömes otolithiques. (Klinische Bedeu- 
tung der Otolithensymptome). Arch. internat. de laryngol., otol.-rhinol. et broncho- 
a@sophagoscopie Bd. 4, Nr. 4, 8.404—411. 1925. 

Unter Ausführung der Annahme von Quix, daß das Auftreten von Vorbeizeigen 
bei Seitenneigung des Kopfes eine Funktionsstörung der Sacculusotolithen, solches beim! 
Vorwärts- oder Rückwärtsneigen eine Schädigung der Utriculusotolithen bedeute (die zwar 
originell erschlossen, aber absolut unbewiesen ist, zumal nach Reinhold - Fischer Seiten- 
neigung des Kopfes auch beim Normalen Vorbeizeigen auslöst. Ref.), teilt der Verf. einige 
klinische Fälle mit entsprechenden Störungen mit, bei denen aber ebenfalls kein Beweis 
für die Richtigkeit der Theorie gebracht wird. Grahe.°° 

Davis, A. H.: Reverberation equations for two adjacent rooms eonnected by am 
incompletely soundproof partition. (Nachhall-Gleichungen für zwei benachbarte durch 
eine unvollkommen schalldichte Wand verbundene Räume.) Philosoph. mag. Bd. 50), 
Nr. 295, 8. 75—80. 1925. 

Zur physikalischen Theorie der Schalldurchlässigkeit. Zwei benachbarte, durch ein« 
halbdurchlässige Wand getrennte, nach außen schalldicht abgeschlossene Räume; in (1) wird ein 
Schall plötzlich abgebrochen. Die Abfälle der Nachhallstärke in (1) und (2) stehen in eine” 
einfachen Beziehung, wenn das Absorptionsvermögen von (2) ein passendes Verhältnis zu 


Durchlässigkeit der Zwischenwand hat und der Nachhall in (2) genügend geringer ist als in (1)) 
v. Hornbostel (Steglitz). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


@ Kyrle, Josef: Vorlesungen über Histo-Biologie der menschlichen Haut un“ 
ihrer Erkrankungen. Bd. 1. Wien u. Berlin: Julius Springer 1925. IX, 345 8 
G.-M. 45.—. 

Kyrle beschreibt die mikroskopische Struktur der Haut, er beschreibt die nor 
male Haut und ihre Veränderungen, aber nicht als normal und nicht als pathologisch 
wie es eine gewöhnliche Histologie zu geben pflegt, sondern als lebendig; er zeigt, was 
vorgeht, vorsichtig aus den Bildern unter dem Mikroskop gedeutet, ohne Gedanken 
überbrückung de Unbekannten, sondern nur vom Sichtbaren und einwandfrei Ge 
deuteten aus. Daher ist auch der normale Teil in ganz allmählichem Übergang zu 
den pathologischen Veränderungen nicht rein normal, sondern, wie der Kliniker & 
gar nicht anders kann, durch abnorme Bildungen erläutert. Das Pathologische is 
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mehr oder weniger oder nur anders als das Normale, und alle Kenntnis der normalen 
Histologie bringt K. als Grundlage hier wieder als normale, embryonale, lokalver- 
schiedene zur Darstellung. Abbildungen in großer Menge sind ein wichtiger Bestandteil 
des Buches, alles Zeichnungen vonK.s eigenen Präparaten. In der Haut sieht man 
auf Photographien soviel Beiwerk und teils Undeutbares, teils Unklares, daß die Form 
der Illustration, die K. gewählt hat, an der er das bisher Bekannte und Gedeutete dar- 
legen ließ, bedeutend vorzuziehen ist. An die Besprechung der normalen Haut und 
ihre allgemeinen Abweichungen zum Pathologischen (Akanthose, Parakeratose, Über- 
pigmentierung, Hyperkeratose) schließt K. die naheliegenden allgemeinen Störungen 
(Naevi, Chloasma, Epheliden, Xeroderma pigmentosum, Addison, Pellagra, Arsen- 
melanose, Vitiligo und Leukoderma, Acanthosis nigricans und Störungen der elastischen 
Fasern) an, geht zu den abnormen und pathologischen Atrophien und Hypertrophien 
über, die bereits einen großen Teil typischer Dermatosen enthalten sowie vor allem 
tumorartige Hautneubildungen. Immer wieder sieht man, wie auch in anscheinend 
normaler Haut Veränderungen vorkommen, die in ausgeprägter Form schwere Ano- 
malien und Krankheiten darstellen. Hieran schließen sich die beiden Kapitel über 
die pflanzlichen und tierischen Parasiten der Haut. K.s Ziel, die, wie er sagt, „trockene“ 
Materie der Histopathologie der Haut belebter und auf den Schüler tiefer wirkend zu 
gestalten, erreichte er in diesem Buch durch klare und elementare Darstellung und mit 
Hilfe des luxuriösen Bilderschmuckes. Pinkus (Berlin). 
Galperin, J.: Anatomisch-meehanische Grundlagen des Gesichtsskelettaufbaus. 
(Inst. d. operat. Chir. u. topograph. Anat. u. Klin. f. Hals, Nasen u. Ohren, med. Inst., 
Oharkow.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 11, H. 2, S. 226—243. 1925. 
Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage nach der physiologischen Bedeutung 
und der Entstehung der Nasennebenhöhlen, eine Frage, auf welche die bisher auf- 
gestellten Theorien keine befriedigende Antwort geben. In seinem Versuch, dieses 
Problem zu lösen, geht Verf. von den elementarsten Gesetzen der Mechanik und Wachs- 
tumsphysiologie des Knochens aus. So stellt er dar, wie unter dem Kaudruck als Wachs- 
tumsreiz die Maxilla an Dieke zunimmt, wie dann das Gesetz der Kraftlinienverteilung 
zur Geltung kommt, nach dem z. B. auch das Os femorale hohl wird, da die Kraftlinien 
sich an der Peripherie verteilen und das Zentrum entlasten, wodurch hier der Wachs- 
tumsreiz in Wegfall kommt und Knochenresorption einsetzt. Die stärkste Belastung 
erfahren die Außenwandung und der Gaumen, weshalb diese Knochenteile auch durch 
ihre Dicke hervorragen, während die nasale Wand sich beträchtlich unter Umständen 
bis zum Schwunde verdünnt. Durch ähnliche mechanische Ursachen läßt sich auch 
die verschiedene Dicke der Gesichtswandung erklären: sie ist im Bereiche der Molaren 
beträchtlicher als über den Prämolaren, weil hier der Druck geringer ist. Die Druck- 
kraft wird in zwei Richtungen fortgeleitet längs der Facies canina und dem harten 
Gaumen, wo sich die von beiden Seiten kommenden in der Mittelnaht treffen, so daß 
hier die Knochenteilchen unter dem größeren Druck rascher wachsen, unter Umständen 
unter Entwicklung eines Torus palatinus. Auch die unter der Druckwirkung der Eck- 
“ und Schneidezähne von vorn unten nach hinten oben verlaufenden Kraftlinien wirken 
formativ-plastisch auf die Gesichtsmitte, tragen zur Bildung der Nasenscheidewand 
bei und haben vielleicht sogar einen Einfluß auf die Crista galli und Falx cerebri. Im 
übrigen verlaufen die Kraftlinien im Oberkiefer nach oben in zwei Richtungen: von den 
vorderen Zähnen her zum Processus frontalis, von den Back- und Mahlzähnen zur Orbita, 
deren Rand eine mächtige Stütze im Os zygomaticum hat. Der auf die Orbita wirkende 
Druck wird wiederum in zwei Kräfte zerlegt, von denen die eine nach oben und innen, 
die andere nach oben und außen zum Proc. zygomat. ossis frontis hinwirkt. Diese ist 
die größere von beiden und ruft bei besonderer Stärke die Ausbildung des mächtigen 
Torus supraorbitalis hervor. Auf die Stirnbeinbasis wirken als auf einen queren Träger 
1. die Druckkraft vom Jochbein her, und zwar auf die seitlichen Enden, 2. die Druck- 
kraft vom Stirnfortsatz der Maxilla von unten her auf die Mitte. Daraus resultiert 
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die Doppelbogenform und letzten Endes bei weiterer Dieckenzunahme des Knochen 
die Hohlraumbildung der Stirnhöhle. In ähnlicher Weise läßt sich auch die Formbildung 
des Keilbeines verstehen unter dem Einfluß des Druckes der Schneidezähne durch - 
Vermittlung des Vomer, auf die Mitte der Unterfläche des Keilbeinkörpers gerichtet, 
unter der Einwirkung des durch den Processus pterygoideus vermittelten Druckes 
der Backen- und Mahlzähne auf die Unterfläche und durch die Zugwirkung des Schläfen- 
muskels auf den Seitenteil des Keilbeinkörpers durch die Alae magnae. Für die weitere 
Bildung des Gesichtsskelettes kommen natürlich auch die bei der Bildung der Schädel- 
kapsel wirkenden Momente in Betracht: die am Schädel ansetzende Muskulatur und 
das wachsende Gehirn. Für die Auskleidung der entstehenden Nebenhöhlen nach der 
Ausbildung der Kommunikation mit der Nasenhöhle, wodurch die Füllung mit Luft 
gegeben ist, steht Nasenschleimhaut zur Verfügung, welche also durchaus sekundär 
der Hohlraumbildung folgt. Die funktionelle Bedeutung der Nebenhöhlen ist wahr- 
scheinlich gering (Ausgleich von Luftdruckschwankungen, Erwärmung der Atemluft). 

Busch (Erlangen). 

Jaroschy, Wilhelm: Experimentelle Beiträge zur afferenten Innervation der Ge- 
lenke beim Kaninchen. (Physiol. Inst., dtsch. Uniwv., Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 208, H. 3/4, S. 418—423. 1925. 

Zur Methodik: Die Reizungen werden an dem durch Längsschnitt medial neben dem: 
Streckapparat eröffneten Kniegelenk vorgenommen. Zur Prüfung des Erfolgs wird der Carotis- 
druck und die Atmungskurve (Trachealkanüle) graphisch verzeichnet. Die Reizung geschieht 
zur Hauptsache mit Wechselströmen eines Induktionsapparates (R.-A.: 10—0 cm); Reiz- 
elektroden mit knopfförmigen Enden und 1—2 mm Distanz. Thermische Reizung wegen In- 
konstanz nicht gut zu verwerten. Feinere mechanische Reizung wirkungslos, gröbere wegen 
der damit verbundenen Erschütterungen unterlassen. Resultate: Bei Reizung der Gelenk- 
kapsel und des Meniscus tritt unbedingt eine Beeinflussung von Blutdruck und Atmung auf, 
bei letzterem evtl. durch Mitreizung der Kapsel. Negativ war das Ergebnis an den Kreuzbändern. 
Doch wird dies darauf zurückgeführt, daß zur Freilegung der schwer zugänglichen Bänder: 
längere Präparation nötig war und dabei evtl. auch Verletzungen vorkommen konnten. Da. 
die Versuche aber bei einer längeren Dauer als 1 Stunde wirkungslos wurden, kann das letztere: 
Resultat nicht als vollgültig angesehen werden. Unbedingt ohne Einfluß blieb die Reizung 
der überknorpelten Gelenkflächen der Femurcondylen oder der Kniescheiben-Hinterfläche,. 
sowie merkwürdigerweise die der Plicae adiposae. — Aus den positiven Befunden wird auf 
vorhandene afferente Bahnen an den betreffenden Stellen geschlossen. 

Kleinknecht (Leipzig). 

Ssoson-Jarosehewitsch, A. J.: Zur Frage über den Bau des Knochenbeckens. 
(Inst. f. operat. Chir. u. chur. Anat., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges.. 
Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 6, 8. 754—778. 1925.. 


Verf. will erstens die Grundsätze des Aufbaues des knöchernen Beckens zahlenmäßig) 
studieren, dann versuchef, für die Bestimmung der inneren Beckendimensionen nach den 
äußeren Umrissen gewisse feststehende Grundsätze zu erhalten. Er hat Untersuchungen an 
347 Individuen vorgenommen: an 25 Tieren aller Gattungen und an 322 Menschen (147 Z" 
und 175 S — 19 Embryonen und Neugeborenen, 41 Kinder bis zu 15 Jahren, 67 Fälle von 
15—25 Jahren und 195 Fälle über 25 Jahren). Er hat als Grenzen des Beckenringindex (Längen- 
durchmesser : Querdurchmesser des Eingangs zum kleinen Becken) aus 242 Fällen die Ziffern 
63 und 125 ermittelt, als arithmetisches Mittel 89,3 + 0,54. Kurvenmäßig ordnen sich die 
erhaltenen Einzelzahlen in vier Wellen nach der Häufigkeit ihres Vorkommens: zwischen den: 
Indices 63 und 78, 78 und 100, 100 und 111 und 111 und 126. Bei Berücksichtigung des Alters, 
(bis 25 und über 25 Jahre = 92 bezw. 150 Fälle) zeigt sich, daß bei den Erwachsenen die vierte 
Welle nicht vorkommt: der hohe Index scheint also nach dem Wachstumsabschluß zu ver- 
schwinden. Der hohe Index bedeutet ein Vorwiegen des Längendurchmessers: das Becken 
erscheint von den Seiten abgeplattet, der niedrige Index bedeutet ein von vorne nach hinten) 
abgeplattetes Becken, mittlere Werte entsprechen dem harmonischen Bau. Diese drei Typen: 
würden folgende Indexgrenzen haben: 1. Index über 100; 2. Index von 78—99,9; 3. Index 
von 65—77,9. Vergleiche mit den Indices der Tierreihe und verschiedenen Menschenrassen: 
weisen darauf hin, daß Becken mit dem Index über 100 dem Tiertypus entsprechen, welcher 
bei primitiven Rassen viel häufiger ist als bei höher stehenden. Ein Altersvergleich der mensch- 
lichen Becken ergibt, daß bei Embryonen das ‚‚Tierbecken‘ überwiegt und daß sich der Index: 
mit zunehmendem Alter verringert, parallel den Verhältnissen in der Phylogenese. Dadurch! 
erscheint der Typus 2 als der sich vervollkommnende, der Typus 3 als der vollkommene im 
Aufbau des Beckens. Ein Vergleich der männlichen und weiblichen Kurven jenseits desı 
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15. Lebensjahres ergibt für die männlichen Becken einen bedeutend höheren Durchschnitts- 
index und eine niedrigere Zahl des Hundertsatzes der Becken vom unvollkommenen Typus: 
das weibliche Becken spiegelt also die spätere biogenetische Stufe wieder und ist gegenüber 
dem männlichen vollkommener. Der Beckenringindex ist als Geschlechtszeichen nicht charak- 
teristisch genug, wohl aber der Beckenhöhenindex: er ist in der Hauptsache das geschlecht- 
liche Zeichen des Beckenaufbaues, ist beim Manne im Durchschnitt größer (79,7 gegen 71,2), 
seine Grenzen schwanken von 70—88 gegen 63—84 beim Weibe. Berechnungen der Kreuz- 
- beinindices zeigen, daß die Entwicklung des Kreuzbeins mit dem Grade der biologischen Voll- 
kommenheit des Beckens übereinstimmt, dem unvollkommenen Becken entspricht ein unvoll- 
kommen aufgebautes Kreuzbein und umgekehrt. Bei den Versuchen, aus äußeren Becken- 
massen die inneren zu bestimmen, erwies sich der Vergleich des Querdurchmessers mit der 
Entfernung zwischen den tiefsten Punkten der Fossa acetabuli, der Distantia acetabuli, als 
brauchbarer Ausgangspunkt (Differenz nie größer als 1 cm). Diese Entfernung kann in ihren 
Endpunkten am Lebenden ziemlich genau durch eine die Mitten der Entfernung zwischen 
Spina ilei und Symphyse (= Inguion) verbindende Linie: Distantia biinguion festgelegt werden. 
Nach einer vereinfachten Regressionsgleichung lassen sich mit Hilfe der Distantia biinguion 
die Werte des fraglichen Querdurchmessers leicht bestimmen. Busch (Erlangen). 

Hansen, T. E., and J. Lindhard: The maximum realisable work of the flexors of 
the elbow. (Die in maximo realisierbare Arbeit der Beuger des Ellbogens.) (Laborat. 

1. the physiol. of gymnastics, univ., Copenhagen.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 
8.314—317. 1924. 

Es wird der Standpunkt verfochten, daß die von Hill über die Maximalarbeit 
angegebenen Resultate (vgl. diese Berichte 12, 484) durch einen Ermüdungsfaktor ent- 
stellt sind. Trägt man nämlich auf einem rechtwinkligen Koordinatensystem auf der 
 Abszissenachse die Äquivalentmassen in Kilogramm und als Ordinaten die von der 
Ellbogenmuskulatur geleistete Maximalarbeit auf, so zeigt sich, daß die Kurven bei 
den einzelnen Versuchspersonen bis zu einem von Fall zu Fall wechselndem Maximum 
ansteigen, um sich dann zur Abszissenachse herab zu senken. Die in maximo reali- 
sierbare Arbeit kann nie das theoretische Maximum, wie es von Hill definiert wurde, 
erreichen. Atzler (Berlin). 

Du Bois-Reymond, Rene: Der Luftwiderstand des menschlichen Körpers. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 3/4, S. 445—453. 1925. 

Versuche an der „Modellversuchsanstalt für Aerodynamik“ in Göttingen mit einer mit 
einer Hemdhose bekleideten Puppe von 65 cm Größe, die an Drähten mitten in einem Über- 
druck-Luftstrom hing. Von hinten griff an ihr ein Gewichtszug an, der von vorn durch ein 
an dem Balken einer austarierten Wage befestigtes Drahtseil kompensiert wurde. Die durch 
den Luftstrom bedingte Verlagerung der Puppe nach hinten wird durch Gewichte auf der 
Wage ausgeglichen. Beläßt man diese nach Abstellen der Luft und gleicht nun den vermehrten 
Zug nach vorn durch einen weiteren Gewichtszuwachs nach hinten aus, so hat man in letzterem 
unmittelbar den Luftwiderstand des Körpers. Berechnet wurden ferner Windgeschwindigkeit 
und Widerstand der Aufhängungsdrähte ohne Puppe. Bei weiteren Versuchen in Berlin befand 
sich die Puppe teils in Grundstellung nackt oder voll bekleidet und in anderen Stellungen in 
einem Saugluft-Windkessel, wobei die Verschiebung im Luftstrome gepeilt wurde und aus 
diesen Werten dann der Widerstand berechnet wurde. ea 

Die Göttinger Messungen entsprachen ungefähr der Forderung, daß bei mittleren 
Geschwindigkeiten die Widerstände sich wie die Quadrate der Geschwindigkeiten 
- verhalten. Da man bei Berechnung der Flächengröße eines Körpers aus seinem Wider- 
stande für zunehmende Luftgeschwindigkeiten (mit der Veränderung des Stromlinien- 
verlaufs) abnehmende Flächengrößen findet, bestimmt man den Widerstand eines 
Körpers am besten so, daß man den Widerstand eines verkleinerten Modells bei einer 
sich zu der gegebenen umgekehrt verhaltenden Luftgeschwindigkeit mißt. An der 
2,57 mal kleineren Puppe wird der Widerstand bestimmt bei einer Luftgeschwindigkeit 
2,57 mal größer als 10m = 25,7 m. Der so gefundene Wert von 2528 g entspricht 
dem Widerstand eines Menschen von 167 cm im Mittel bei 10 m Luftgeschwindigkeit. 
— Die Berliner Messungen ergaben alle bei 5 m Luftgeschwindigkeit und 167 em Körper- 
größe für den nackten Körper in Grundstellung 570g, in Seitenstellung 230 g, mit 
Hemdhose bekleidet in Grundstellung 632g, voll bekleidet in Grundstellung 746 g 
Widerstand. Den geringsten Widerstand bietet eine Stellung: Kopf oder Füße voran, 
wie ein Springer auf dem Gipfel der Flugbahn: 243g. Für die Stellung des Radfahrers 
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würden sich 291 g ergeben. Verf. konnte an den Messungen keinen einheitlichen | 
Faktor zur Bestimmung des Luftwiderstandes nach der Größe der Stirnfläche finden. ' 
Der Faktor für die Grundstellung ist weit höher als für die anderen, für die er mit un- 
gefähr 0,25 angenommen werden kann. „Das bedeutet, daß in allen diesen Stellungen 
der Luftwiderstand des Körpers weniger als die Hälfte des Widerstandes einer ebenen 
Fläche von der Größe seiner Stirnfläche ausmacht.“ Kleinknecht (Leipzig). 

Panconcelli-Calzia, 6.: Inwieweit vereinfachte Messungen mit Meyers Tonhöhen- 
Meßapparat zulässig sind. Vox Jg. 1925, H.7, 8. 30—31. 1925. 

Meyers Tonhöhenmeßapparat gewährt den übrigen Verfahren zur Feststellung der 
Tonhöhe gegenüber eine Zeit- und Arbeitsersparnis von etwa 80%. Um noch mehr Zeit zu 
sparen, überspringen aber Anfänger, Vorgeschrittene, ja auch Fachleute oft mehrere Schwin- 
gungen, anstatt jede einzelne Stimmschwingung zu berücksichtigen. Auf konstruktivem Wege 
kommt Panconcelli-Calzia zu folgenden Ergebnissen. Nur die Ausmessung jeder einzelnen 
Schwingung ergibt den wirklichen Verlauf, die gesamte Dauer und den vollen Umfang der‘ 
Tonhöhenbewegungen. Bei Stimmvorgängen, die geringe Änderungen in der Tonhöhe auf- 
weisen, ist wohl das Überspringen von einigen Schwingungen zulässig. Das wird das Gesamt- 
bild der Tonhöhenbewegung nicht übermäßig beeinträchtigen, weil die Unterschiede zwischen 
den einzelnen Abscissenlängen bzw. Ordinatenhöhen auch gering sind, und das Summieren‘ 
derselben in mehr oder weniger langen Abständen fällt daher nicht ins Gewicht. Sobald sich. 
aber die Phonationsvorgänge in der Tonhöhe stark und rasch ändern, ist das Überspringen‘: 
von nur einer Schwingung schon Ursache von beträchtlichen, in wissenschaftlichen Arbeiten! 
nicht zulässigen Fehlern. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Hopkins, F. Gowland, und M. Dixon: Über die Isolierung des Schardingerenzyms 
aus Milch. Eine Richtigstellung. Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, S. 482—483. 1925. 

Die Arbeit von Sbarsky und Michlin (vgl. diese Berichte 31, 931) enthält 
Irrtümer. Im Gegensatz zu ihren Angaben haben Dixon und Thurlow ein sehr wirksames 
Schardingerenzym dargestellt. Das Präparat von Dixon und Thurlow ist in Wasser löslich 
und frei von Peroxydase und ‚von Katalase, Vorzüge, welche den durch Acetonfällung ge- 
wonnenen Präparaten von Sbarsky und Michlin abgehen. Martin Jacoby (Berlin). 

Sjöberg, Knut: Über das Pringsheimsche Komplement der Amylasen. (Biochem. 
Laborat., Hochsch. Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, S. 468—471. 1925. 

Bei Versuchen mit Pringsheimschen Komplementpräparaten trat bei einem Präparai 
eine deutlich aktivierende Wirkung bei der langsamen Nachverzuckerung zutage, mit den“ 
anderen wurde keine Beschleunigung beobachtet. Vielleicht war hier das Komplement während! 
des Transports zerstört worden. Die aktivierende Wirkung des Komplements wurde aucl 
durch einstündiges Erhitzen bei 80° nicht verändert. In gewissen Hefesorten ist ein ziemliel 
hitzebeständiger Körper zu finden, der auf die Verzuckerung der Hexosane aktivierend ein! 
wirkt, und durch welchen die Stärke ganz in Maltose überführt werden kann. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Sherman, H. C., M. L. Caldwell and N. M. Naylor: Influence of tryptophan an«! 
other amino aecids upon the stability and enzymie activity of panereatic amylase. (Ein 
fluß von Tryptophan und anderen Aminosäuren auf die Stabilität und Enzymwirk 
samkeit der Pankreasamylase.) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ 
of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 6, 8. 1702—1709. 1925. 

Bei erhöhter Temperatur wird die Pankreasamylase zerstört, und zwar in wässerige | 
Lösung schneller als in Salzlösung (NaCl und HNa,PO, beim py-Optimum). Imme | 
ist der Temperaturkoeffizient der Enzyminaktivierung viel größer als der meisten! 
chemischen Reaktionen. Alles das gilt sowohl für die amyloklastische wie für die zucker! 
bildende Wirksamkeit des Enzyms. Offenbar ist die Inaktivierung eine Hydrolyse 
Aminosäuren wirken gegenüber der Inaktivierung als Schutzstoffe, und zwar sowol) 
in Gegenwart wie in Abwesenheit des Substrates. Tryptophan wirkt nur bei Inakt) 
vierung bei höherer Temperatur als Schutzstoff. Die Beobachtungen werden als Be 
weis für die Proteinnatur des Enzyms angesehen. Es wird angenommen, daß bei de 
Hydrolyse der Enzyme Aminosäuren entstehen, welche die Hydrolyse hemmen. Trypt« 
phan entsteht erst bei vorgeschrittener Proteinhydrolyse und kann daher nur unte 
geeigneten Umständen schützen. Als weitere Beweise für die Proteinnatur des Enzym 
werden die qualitativen und quantitativen Reaktionen gereinigter, hochwirksam« 


— 895: — 


Präparate angesehen, ferner die Reaktion des Enzyms auf Stoffe, die auch auf Proteine 

einwirken. Auch die Malzamylase wird als Protein angesprochen. Martin Jacoby. 

. Wittkop, W.: Eine neue Blutreaktion oder Verbesserungen der Abderhaldenschen 
Reaktion? Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 25, 8.1214. 1925. 

H. Sellheim hat darauf hingewiesen, daß das Verfahren von Lüttgeund v. Merk zum 
Schwangerschaftsnachweis (vgl. diese Berichte 31, 440) auch zur Krebsdiagnose verwendet 
werden kann, wobei ein eiweißfreies und vollständig aminosäurefreies Substratextrakt verwendet 
wird. H. Sellheim interpretierte die Reaktion dahin, daß die im Substratextrakt enthaltenen 
Fermente im Sinne eines spezifischen Katalysators das eigenartig auf die vorliegende Störung 
eingestellte Blutserum zerlegen. Dagegen polemisiert W. Wittkop, indem er anführt, daß 
das Substrat, da es enteiweißt sei, keine wirksamen Fermente mehr enthalten könne. Nach 
ihm handelt es sich bei der Wirkung des Substrates lediglich um die Auslösung der Serum- 
autolyse durch Aktivierung vorher schon im Serum vorhandener Fermente. Demnach, folgert 
W. Wittkop, ist dies nicht eine neue Reaktion im Sinne Sellheims, sondern es handelt sich 
1. um den Nachweis, daß die bisherige Interpretation der Reaktionsvorgänge zu korrigieren 
ist und 2. um die Verbesserung der Methodik. E. A. Hafner (Zürich). 

Marshall, M. S.: Surface tension of eulture mediums. (Oberflächenspannung von 
Nährböden.) (Michigan dep. of health, Lansing.) Journ. of infect. dis. Bd. 35, Nr. 6, 
8. 526—536. 1924. 

Prüfung flüssiger Nährböden, von denen 9 eine Oberflächenspannung zwischen 44 und 
54 Dyn aufwiesen. Galle, Agar und Gelatine in halbflüssiger Konzentration zeigen ähnliche 
Werte. Anorganische und organische Substanzen beeinflussen die Werte nur unbedeutend, mit 
Ausnahme von Seifenlösungen, Ölen usw. Spuren von Pepton, Fleischextrakt, Ascites, Castor- 
ölseifenlösung und Bouillon erniedrigen die Spannung destillierten Wassers stark; Dextrose- 
und Kochsalzlösungen dagegen nicht. Bakterienwachstum führt in Bouillon oder synthetischen 
Nährböden keine Senkung herbei. Wohl aber scheint es, als ob Wachstum und Gasbildung 
in Medien verschiedener Oberflächenspannung verschieden ablaufen. Irgend eine Gesetz- 
mäßigkeit ließ sich jedoch nicht feststellen. Seligmann (Berlin). 

Gutstein, M.: Das Ektoplasma der Bakterien. III. und IV. Mitt.: Morphologie und 
Aufbau des Ektoplasmas der grampositiven Bakterien. Zugleich ein Beitrag zur Theorie 
der Beizenfärbung. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 9, H.1, S.1—20. 1925. 

Die in den vorigen Mitteilungen angegebene Tanninmethode scheint nicht das 
ganze Ektoplasma der grampositiven Keime zu färben. Wird Hefe 2—3 Min. 
mit Carbolmethylenblau gefärbt, mit 30 proz. Tanninlösung 5 Min. gebeizt und nach 
Wasserspülung 2 Min. mit Safranin gefärbt, so wird eine viel breitere Ektoplasma- 
hülle dargestellt, als wenn nach 2 Min. Safraninfärbung 2 Min. 5proz. Tanninlösung 
einwirkt und nur !/, Min. mit Methylenblau nachgefärbt wird. Folgende Färbemethoden zeigen 
nun deutlich, daß das Ektoplasma aus 2 Schichten besteht. 1. Hefeausstrich 5 Min. mit 30 proz. 
Tannin behandeln, nachfärben für 1—2 Min. mit Guineagrün: Zelleib schwach grünlich, Innen- 
membran dunkelgrün. Außenmembran dunkelgrün. 2. Fixierter Hefeausstrich wird 5 Min. 
mit 2—10proz. Lösung von Ferrocyankalium behandelt. Abspülen. Viktoriablau 2—3 Min. 
Wiederum abspülen, dann 30 proz. Tanninlösung für 5 Min., 15 Sek. Nachfärben mit Safranin;: 
Zelleib leicht bläulich, Innenmembran dunbelblaue scharfe Linie. Außenmembran rötlich. 
Verf. sucht nun weiter die Natur der Hüllen der grampositiven Keime zu erschließen. Das 
Vorhandensein einer basischen Substanz läßt sich durch Färbung mit Guineagrün nachweisen. 
Ein saurer Körper läßt sich durch Viktoriablau nach Entfernung der Nucleoproteide durch 
10—25 proz. Salzsäure nachweisen. Durch vergleichende Färbeversuche kommt Verf. zu dem 
Ergebnis, daß das saure gramfeste Lipoid des Hefeektoplasmas wahrscheinlich Leeithin ist, 
denn der makrochemische Nachweis des Phosphors mit Molybdänsäure-Strychnin gelingt, ferner 
färbt es sich ebenso wie Lecithinausstriche. Außerdem spricht die Ringprobe auf Leeithin, die 
im alkoholischen Hefeextrakt mittels Ammoniummolybdat und konzentrierter Schwefel- 
säure auszulösen ist, für die Identität des Lipoides mit Leeithin. (II. vgl. diese Berichte 
82, 371.) Ernst Kadisch (Berlin-Charlottenburg).°° 

Kollath, Werner, und Gerhard Quast: Eine vereinfachte Methode für Anaöroben- 
züehtung. (Hyg. Inst., Univ. Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. In- 


fektionskrankh., Abt. 1, Bd. 95, H. 2/4, S. 181—183. 1925. j 
Es wird ein kleiner Apparat zur Züchtung von ana&roben Bakterien in flüssigen und 
festen Nährmedien empfohlen. Der Apparat besteht im wesentlichen aus 2 Reagensgläsern, 
die in ihrem oberen Teil durch ein offenes Rohr verbunden sind. Der eine Schenkel des Doppel- 
röhrchens enthält die Kultur, der andere wird mit einer reduzierenden Substanz beschickt. 
Am geeignetsten erwies sich hydroschwefligsaures Natrium (Na,S,0,) in alkalischer Lösung. 
Es genügen zur Entfernung des Sauerstoffes 0,5—1,0 cem einer 20 proz. Lösung des Salzes 
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in 10% Kalilauge. Die Wirkung wird durch Vergrößerung der absorbierenden Oberfläche, 

beschleunigt; man läßt daher die alkalische Salzlösung durch entfettete Watte aufsaugen.. 
Krauspe (Leipzig). 

Beauverie, J.: Le symplasme baeterien existe-t-il? Cas de Pazotobaeter. (Gibt! 

es ein Symplasma bei Bakterien? Die Verhältnisse bei Azotobakter.) Cpt. rend. heb-' 


dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 23, S. 1792—1794. 1925. 

Es wurden fortlaufend während 6 Monaten Kulturen von Azotobakter auf die Bildung, 
eines Symplasmas hin in frischem und fixiertem Zustand untersucht. Dabei stellte sich heraus, 
daß eine Symplasmabildung nur zeitweise und nur im fixierten Präparat deutlich wurde. Nach: 
Ansicht des Verf. handelt es sich dabei um Kunstprodukte, die beim Anfertigen des Ausstriches 
entstanden sind. Die kleinen und größeren dabei sichtbar werdenden Körnchen sind nicht 
Gonidien oder Regenerationskörper, sondern sind die erhalten gebliebenen metachromatischen 
Körner, die auch bei höheren Pilzen, wie Champignons, den Untergang der Zelle überdauern.. 
Derartige Bilder erhält man besonders von Kulturstellen, die trocken und van Dyke-braun: 
aussehen. Verf. meint, daß es sich um Vorstufen des Zellunterganges handelt, die in einer 
Kontraktion des Zellinhaltes und allmählichem Schwinden der Zellmembran bestehen. 

Krauspe (Leipzig). 

Panisset, L., J. Verge et V. Carneiro: Action comparöe de P’eau distille et du serum: 
physiologique sur la vitalit6 de quelques mierobes. (Vergleich der Wirkung von destil- 
liertem Wasser und physiologischer Kochsalzlösung auf die Lebensfähigkeit einiger 
Bakterien.) (Bcole veterin., Alfort.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 39, Nr.1, 8.80 bis 


85. 1925. 

Versuche mit Milzbrandbaeillen, Staphylokokken, Coli-, Pneumobacillen, Pisteurehgl 
arten. Aus den Versuchen (Tabelle) geht hervor, daß die mittlere Lebensdauer der meister; 
geprüften Keimarten in destilliertem Wasser größer ist als in 8prom. Kochsalzlösung, die 
anscheinend eine schwache (langsam in Erscheinung tretende) bacterieide Wirkung ausübt. 
Diese Resultate sind abhängig von vielen verschiedenen Faktoren: Art und Alter der Kultur: 
Menge der Einsaat, Reinheit des Kochsalzes, Eigenschaften der benutzten Gläser usw. Weitere 
umfangreiche Untersuchungen zur Bekräftigung der erhaltenen Resultate sind notwendig. 

v. Guifeld (Berlin). 


Hall, Ivan C., and Beatrice Howitt: The anaerobie baeteria of the oral eavity. 
(Die anaeroben Keime der Mundhöhle.) (California stomatol. research group, uni. 0) 
California, Berkeley.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H.. 
8. 541—543. 1925. 


Eine Untersuchung von etwa 55 Speichelproben auf Anaerobier ergab etwa folgendes: 
Sporenbildner kamen nur sporadisch vor. Gefunden wurden B. Welchii, bifermentans, tetano- 
morphus, echter Tetanus, ein unbekannter apathogener Keim. Aerobe Sporenbildner zeigter: 
sich 16mal. Ein Zusammenhang mit Munderkrankungen war nicht nachweisbar. 24ma 
wurdenun ein interessanternichtsporenbildender gramnegativer, obligat anaerober, gasbildender 
Keim von winzigen Ausmaßen gefunden (unter 0,5 « in jeder Richtung). Er unterschied sich 
durch Gasbildung urd Geruch vom Mikroccceus parvulus (Veillon). Es handelt sich um der 
Mikrococcus gazogenes alkalescens von Lewkowicz. Auf Blutagar wächst er klein, rund! 
grauweiß, feucht, nicht hämolytisch und bildet in Milch Gas. Zucker wird nicht zersetzt. Dex 
Keim ist für Tiere apathogen und zerfällt serologisch in zwei Gruppen. 

Krauspe (Leipzig). 

Cronstedt, Louis: Der Einfluß des Glaskörpers auf das Bakterienwachstum im: 
Kammerwasser. Acta ophth. Bd. 2, H.3, 8. 267—274. 1925. 


Linsenmassen schädigen die im Kammerwasser vorhandenen Antikörper. Verf. unter- 
suchte nun den Einfluß der Glaskörpersubstanz auf das Wachstum von Staph. albus une 
aureus im Kammerwasser. Im Gegensatz zu Linsensubstanz, die eine deutliche Vermehrung: 
des Bakterienwachstums hervorrief, war Zusatz von Glaskörpersubstanz zu dem Kammer- 
wasser ohne jeden Einfluß. Erwärmte man die Glaskörpermassen vorher auf 95°, so wurden 
die Agglutinine zerstört, die Bakterien wuchsen besser. Austritt von Glaskörpersubstanz in da” 
Kammerwasser bewirkt also keine Vergrößerung der Infektionsgefahr, wie sie durch das Aus 
treten von Linsenmassen bewirkt wird. Krauspe (Leipzig). 

Mironeseo, Th., et A. Joneseo: Elimination des microbes pathogenes par le las 
de femme. (Ausscheidung pathogener Bakterien durch die Frauenmilch.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14,8. 1168—1170. 1925. 

Bei Scharlacherkrankung der Mutter erlangt das an der Brust liegende Kind durel! 
die Milch eine Unempfänglichkeit gegen die Erkrankung, so daß bei der Mutter bleibend « 
Kinder auch dann nicht erkranken, wenn diese mit anderen Scharlachkranken zusammen 
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p liegt. In einem Falle von Typhus konnten aus der Milch Typhusbaeillen gezüchtet 
werden. Das Kind ging an Typhus zugrunde. Der an der Brust gelassene Säugling 


einer Mutter, die in der Rekonvaleszenz nach Scharlach fieberhaft erkrankte, wobei 


‚| Colibacillen in der Milch gefunden wurden, blieb gesund. Richter (Breslau)., 


Durand, P., et P. Sedallian: Sur la elassifieation des streptocoques hömolytiques. 


_ (Über die Klassifizierung der hämolytischen Streptokokken.) (Inst. Pasteur, Tumis 


et inst. bacteriol., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8. 157 


"bis 159. 1925. 


Die Agglutination ist abhängig von unbekannten Faktoren und gibt bei An- 


wendung einer großen Anzahl von Streptokokkenseren zweifelhaft und sich 
m| widersprechende Resultate, so daß sie zur Klassifizierung ungeeignet ist. Die 


Adsorptionder Agglutinine dagegen gibt bestimmtere und beständigere Resultate, 


die unabhängig sind von den Variationen der Agglutinabilität. Sie läßt die gemein- 
samen Higenschaften erkennen, die gewisse Streptokokken zu einem Typus vereinigen, 


und ist zur Klassifizierung geeignet. Nieter (Magdeburg). °° 
Sherwood, Noble P., and Cornelia M. Downs: Hemolytie properties of whole eul- 


- tures and of sediments of hemolytie streptoeocei. (Die hämolytischen Eigenschaften 


ganzer Kulturen und des Sediments hämolytischer Streptokokken.) (Dep. of bacteriol., 
univ. of Kansas, Lawrence.) Journ. of infeet. dis. Bd. 36, Nr. 6, 8. 547-554. 1925. 


Verf. untersuchte bei 14 Stämmen in einfacher und Serumbouillon die hämolytischen 


Fähigkeiten der ganzen Kultur, des Sediments und der nach Zentrifugieren überstehenden 


Flüssigkeit auf Menschen und Schaferythrocyten. In den meisten Fällen zeigten ganze Kul- 
turen (Streptolysin) und Sediment das gleiche Verhalten, eine Hämolyse von 50% einer 2 proz. 
Aufschwemmung von Menschenblutkörperchen. Es ergab sich ferner, daß die Hämolyse zunahm 


_ mit der Menge des zugeführten Hämolysins, aber auch mit der Menge der vorhandenen Erythro- 


cyten. Zusatz von homologem Menschenserum oder erhitztem Rinderserum schwächte die 


_ Wirkung ab. Es fand sich keine gesetzmäßige Beziehung zwischen dem Streptolysin und den 


bekannten 4 Bluttypen. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Vorgang nach Art der Saponin- 
hämolyse.. Die roten Blutkörperchen werden zuerst geschädigt und jede Zelle gibt dann eine 
gewissen Menge Hämoglobin ab. Krauspe (Leipzig). 

Rico, 9. Toscano: Action de P’etatin et de quelques-uns de ses eomposes insolu- 
bles sur le staphylocogue dor. (Die Wirkung des Zinns und einiger seiner unlöslichen 
Verbindungen auf den Staphylococeus aureus.) (Inst. de pharmacol. et therapeut., fac. 
de med., univ., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 
1244. 1925 

Als Ergänzung zu seiner früheren Veröffentlichung (vgl. diese Berichte 32, 145) 
gibt Verf. an, daß der Zinnnachweis mit Ammoniummolybdat bei Gegenwart von 
Proteinen zu Irrtümern Anlaß geben kann, da das Reagens mit allen reduzierenden 
Substanzen schließlich eine Blaufärbung ergibt. Ernst Kadisch (Charlottenburg)., 

Kondo, Seigo: Der Verwendungsstoffwechsel der sogenannten Leprabaeillen. 
(Staatl. Inst. f. exp. Therapie, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 


Bd. 104, H.4, 8. 714—728. 1925. 
Zweck der Arbeit war, die Zusammenhänge der einzelnen Leprastämme zu er- 


“ forschen und daraus vielleicht neue Gesichtspunkte für Ätiologie und Pathogenese 


der Krankheit zu gewinnen. Es wurden 14 Stämme aus dem Listerinstitut untersucht. 
Verf. benutzte drei Stammlösungen. Eine O- und N-freie Lösung &, bestehend aus 
Aqg.dest. 100 cem, NaCl 0,5g, Phosphatgemisch 0,2g (primäres Kaliumphosphat 
1 Teil und 3 Teile sekundäres Kaliumphosphat), MgSO, 0,005 g. Eine C-freie Stamm- 
lösung „K“ Aq. dest. 100 cem, (NH,),80, 0,5 g, NaCl 0,5 g, Phosphatmischung 0,5 g, 
MgSO, 0,005 g. Drittens eine N-freie Stammlösung C wie & zusammengesetzt mit 
Zugabe von 0,5%, Glycerin. Pa in jedem Falle 7,1. Es ergab sich, daß ohne Cund N 
eine Züchtung auf die Dauer nicht möglich war, auch nicht ohne ©. Ein Stamm bil- 
dete eine Ausnahme. Auf N-freier Nährlösung wuchsen alle Stämme mäßig gut, 
der N wird anscheinend aus der Luft assimiliert. Es wurde nun eine Reihe von orga- 
nischen Verbindungen (organische Säuren, Alkohole, Kohlenhydrate und Glucoside) 
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der Lösung K zugesetzt und die Verwertbarkeit ihrer © für das Wachstum der Lepra- 
bacillen untersucht. In ähnlicher Weise wurden N-haltige Substanzen in der Lösung & 
den Bakterien angeboten (d-Alanin, asparaginsaures Natrium, l-Leucin, nucleinsaures 
Natrium). Zusatz von verschiedenen Mineralsalzen zu einer Lösung von 0,5 Ammon- 
sulfat und 0,5 Glycerin ergab Aufschluß über den Mineralstoffwechsel der Bakterien. 
Es zeigten sich nun für die einzelnen Stämme sehr verschiedene Resultate. Ein Teil 
stand den säurefesten saprophytischen Bakterien sehr nahe, während andere mehr 
den Warmblütertuberkelbaeillen ähnelten. Dazwischen gab es alle Übergänge. Mög- 
licherweise handelt es sich bei den untersuchten Stämmen um Varietäten einer einzigen 


Bakterienart. Krauspe (Leipzig). 
Burnet, Et.: Differeneiation des Paramelitensis par la floculation sous l’aetion 
de la ehaleur. (Die Abtrennung des Paramelitensis durch Hitzeflockung.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, $. 2085—2087. 1925. 
Bei Untersuchungen über die Melitensis-abortusgruppe wurde die bemerkenswerte Tat-- 
sache gefunden, daß Kochsalzaufschwemmungen von Paramelitensis in der Hitze bei 885—90°- 
in wenigen Minuten bis 1/, Stunde ausgeflockt werden. Die schneller flockenden Keime fallen . 
in gröberen Teilen und vollständiger aus. Es sind dies die Keime, die sich auch sonst wie die 
gut charakterisierten Paramelitensiskeime verhalten. B. abortus wurde durch Hitze nicht. 
ausgeflockt. Kultiviert man Melitensis mit abgetöteten Paramelitensiskeimen zusammen, so: 
gewinnt ersterer ebenfalls die Fähigkeit, in der Hitze geflockt zu werden. 
Krauspe (Leipzig). 
Kudo, R.: Studies on Mierosporidia parasitie in Mosquitoes. III. On Thelohania: 
legeri Hesse (— Thelohania illinoisensis Kudo). (Studien über Mikrosporidien-Parasiten 
der Stechmücken. III. Über Telohania legeri Hesse [= Telohania illinoisensis Kudo].)) 
(Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 49, H.2, 8. 147 


bis 162. 1924. 

Die Mikrosporidien leben ausschließlich in den Fettzellen der Wirtstiere. Zuerst 
folgen sich wiederholte Teilungen einzelliger Stadien, dann 2 Kernteilungen ohne dazwischen 
eingeschaltete Zellteilungen, so entstehen 2kernige Schizonten, welche sich eine Anzahl Male: 
weiterteilen. Durch Verschmelzung ihrer Kerne, welche also nicht Geschwister, wohl aber: 
blutsverwandt sind, entsteht der Sporont, in welchem nun durch wiederholte Kernteilungen!: 
8 Sporoblasten entstehen. Die Umbildung der letzteren zu Sporen hat der Autor nicht genau 
beobachtet. Von Einzelheiten: die Teilungen der Schizonten sind nicht einfache direkte 
Teilungen, ein Faden scheint gebildet zu werden. Aber zu einer deutlichen Mitose kommt es 
auch nicht. Die erste Teilung des Sporontenkernes ist mitotisch (8 Chromosomen). Bei der 
zweiten und dritten treten deutliche centrosomenähnliche Körnchen auf. Während der Kern- 
verschmelzung erscheinen feine chromatische Stückchen im Cytoplasma. 

Die Art ist bisher nur in Anophelen gefunden. Die Mikrosporidien der Mücken 
scheinen überhaupt auf ein bestimmtes Genus des Wirtes beschränkt. Der Parasit 
tötet den Wirt. Infizierte Puppen und Imagines konnten daher nicht beobachtet: 
werden. Die Infektion ist nicht häufig, der Autor nimmt an, daß die Larven die Sporen 


verschlucken, vielleicht beim Befressen abgestorbener Genossen. Martini (Hamburg) ., 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Lange, Bruno, und W. Nowosselsky: Über Versuche, weiße Mäuse durch Einatmung 
von Krankheitserregern zu infizieren. II. Mitt. (Inst. „Robert Koch‘‘, Berlin.) Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, H. 4, S. 648--679. 1925. 


Inhalationsversuche nach der von Lange und Keschischian (I. vgl. diese Berichte 
29, 653) beschriebenen Methode. Versuchstiere; weiße Mäuse. Material: frisch aus ver" 
endeten Versuchstieren angelegte flüssige Kulturen. Der Virulenz der Erreger wurde beson.- 
dere Beachtung geschenkt; als maximal virulent galt eine Kultur, wenn die kleinste tödlich« 
Dosis mit der kleinsten, in künstlicher Kultur zur Entwicklung ausreichenden Einsaa 
übereinstimmte. Es wurde nur mit solchen maximal virulenten Kulturen gearbeitet. Die 
Zahl der inhalierten Keime wurde durch sofortige Tötung einiger Versuchstiere nach der In 
halation ermittelt, indem von den Organen flüssige Kulturen angelegt wurden und ihre Keim: 
zahl nach dem Verdünnungsverfahren durch Auszählung bestimmt wurde. Die Versuche mit 
maximal virulenten Streptokokken zeigten, daß nach Inhalation erheblicher Keimmenge 
immer nur vereinzelte Mäuse einer meist protrahierten Erkrankung erlagen. Vielfach erleider 
die Streptokokken einen Virulenzverlust z. T. mit Vergrünung, der aber oft nur temporär ist) 


| 
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D. h. die Lungenaufschwemmung nach der Inhalation war — unter Berücksichtigung des 
Keimgehaltes — von abgeschwächter Virulenz, während die Subkultur wieder die Virulenz 
des Ausgangsstammes besaß. Ähnliche Verhältnisse fanden die Verff. bei den Pneumokokken. 
Hier ist jedoch die Möglichkeit, per inhalationem eine tödliche Infektion herbeizuführen noch 
geringer. Eine Virulenzabschwächung war nicht nachweisbar. Ebenso gelingt es relativ schwer, 
mit Rotlaufbacillen zu infizieren. Kommt eine Rotlaufinfektion zustande, so sterben 


"| die Tiere akut in 3—6 Tagen wie nach parenteraler Injektion. Kurz nach der Inhalation weisen 


die Keime der Lunge eine Virulenzherabsetzung auf. Inhalation von Mäusetyphusbazillen 
führt zu einer fortschreitenden Keimentwickelung im Organismus, der die Tiere schließlich 
erliegen. Am leichtesten und regelmäßigsten führt die Inhalation von Hühnercholerabacillen 
zu tödlich verlaufender Infektion. Dabei waren kurz nach der Inhalation in Herzblut und 
Milz noch keine Bacillen nachzuweisen. Die nach 2 Tagen einer Sepsis erlegenen Tiere zeigten 
 bronchopneumonische Herde mit Hühnercholerabacillen. Hier, wie bei Mäusetyphusbacillen 
entspricht auch der zeitliche Verlauf der Infektion demjenigen nach parenteraler Einverleibung. 
Im allgemeinen war die Möglichkeit, durch Inhalation zu infizieren größer als bei der Ver- 
fütterung und der cutanen Applikation. Die Lungenschleimhaut und ihre lymphatischen Organe 
besitzen eine hohe keimtötende bzw. keimschädigende Fähigkeit, die gegenüber den ver- 
schiedenen Erregern verschieden stark sich auswirkt. R. Schnitzer (Berlin). 
Belfanti, S.: Sulla importanza della lisoeitina nella patogenesi di intossicazioni e 
di infezioni. I. (Über die Bedeutung der Cytolysine für die Entstehung von Infek- 
tionen und Intoxikationen.) Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 4, H.2, 8.77 
bis 85. 1925. 
Cytolysin entsteht aus dem Eierleeithin unter dem Einfluß eines Fermentes, der Lecithase, 
' die eine der beiden Fettsäuren des Lecithins, und zwar die Oleinsäure aus dem Molekül aus- 
scheidet, während die Palmitinsäure an die Glycerin-Phosphorgruppe des Cholins gebunden 
bleibt. Auch durch die Einwirkung von Giften (Schlangengift, Bienengift) auf das Eierlecithin 
werden Cytolysine gebildet. Wie Belfanti gefunden hat, enthalten einige tierische Gewebe, 
insbesondere Pankreas und Speicheldrüsen, seine Substanz ‚Y‘, deren Phosphorsäure an 
Cholin gebunden ist, die nach Behandlung mit Alkohol-Äther löslich wird und gegenüber roten 
und weißen Blutkörperchen die biologischen Eigenschaften der Cytolysine aufweist. Her- 
stellen kann man die Substanz ‚‚Y‘“ in der Weise, daß man 8—10 kg ganz frisches Pankreas 
mit dem gleichen Gewicht 95proz. Alkohol zerreibt, 12 Stunden im Kühlschrank digeriert, 
filtriert und dem Filtrat das gleiche Volumen Ather zusetzt, wodurch die Flüssigkeit in zwei 
Schichten geschieden wird. Das überstehende Alkohol-Äthergemisch wird im Vacuum bei 
niedriger Temperatur auf ca. !/, seines Volumens eingeengt, und das Ganze in einem Scheide- 
trichter in den Kühlschrank gebracht. Nach wenigen Stunden scheidet sich eine oben schwim- 
mende wachsartige feste Substanz ab, die in wenig Alkohol aufgelöst, filtriert und mit 5—6- 
fachen Volumen Äther versetzt wird. Darauf fällt die cytolysinähnliche Substanz in weißen 
Flocken aus. Das Cytolysin aus der Substanz „Y‘ unterscheidet sich demnach von dem aus 
Eierlecithin entstehenden dadurch, daß dieses nur unter der Einwirkung einer aus Giften 
stammenden Lecithase gebildet wird, während jene präformiert zu sein scheint und als eine 
Substanz angesehen werden kann, die dem echten Lecithin vorangeht oder aus diesem ent- 
steht, indem es durch die Einwirkung eines endogenen Fermentes eine Fettsäure verliert. — 
Durch Behandlung mit Schlangen- oder Bienengift liefert nur noch das Gehirn (Meerschwein- 
chen, Kaninchen, Hund) ein Cytolysin in geringen Mengen und sehr viel schwächerer Wirkung. 
Man kann demnach zwischen zwei Typen von Cytolysinen unterscheiden. Von diesen ist 
das eine (Typus A), das durch mit Schlangen- oder Bienengift zugeführte Lecithasen aus Eier- 
lecithin oder in der Hirnsubstanz vorhandenem Leecithin entsteht, stark giftig. Es löst nicht 
nur Erythrocyten und Leukocyten auf, sondern schädigt auch das Gehirn und das Endothel 
seiner Capillaren, indem es Ödeme und Hämorrhagien hervorruft, allgemein gesagt, neurotrope 
“ Läsionen auslöst. — Das andere Cytolysin (Typus B) stammt aus der Substanz ‚Y‘“, scheint 
präformiert zu sein und wirkt nicht giftig, weil seine toxische Wirkung durch andere Substanzen, 
darunter häufig Cholesterin, gehemmt wird. — Gibt es endogene oder exogene Fermente, die 
das ungiftige Cytolysin in die toxische Form überzuführen vermögen? Beruhen z. B. die mit 
ausgedehnten Ödemen, Hämorrhagien und Gefäßläsionen einhergehenden Infektionskrank- 
heiten, wie Milzbrand und hämorrhagische Septikämie auf durch Bakteriengifte toxisch ge- 
wordenen Cytolysinen des Typus B? Kaiser (Berlin-Charlottenburg). 
Neppi, Bice: Sulla leueolisi della lisoeitina. (Über die Einwirkung des Cyto- 
lysins auf Leukocyten.) Boll. del’ istit. sieroterap. Milanese Bd. 4, H.2, 8. 107 
bis 109. 1925. en 
Verwendet wurde das Cytolysin aus dem Gift von Crotalus terrificus, von der 
0,8—1,0 ccm einer 1proz. Lösung zu 25 cem einer Aufschwemmung von Leukocyten 
in 0,75 proz. Kochsalzlösung hinzugesetzt wurden. Eine solche und eine andere zur 


Kontrolle ohne Zusatz von Cytolysin wurden zunächst auf 45—50° erwärmt, dann nach 
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Eintritt der Reaktion abgekühlt und filtriert. Die durch das Oytolysin agglutiniertem 
Leukocyten wurden durch Trypsin sehr viel schneller aufgelöst als die andern; ein Teil! 
der agglutinierten Leukocyten mit destilliertem Wasser behandelt, gab an diesem 
reichlich Phosphor, aber keinen Schwefel ab. — Das Reaktionsfiltrat war opalescent) 
und wurde auch durch wiederholtes Filtrieren und Zentrifugieren nicht klar, das Kontroll- 
filtrat war dagegen durchaus klar. Refraktometrisch und polarimetrisch zeigten die 
beiden Filtrate nur geringfügige Differenzen. — Das Reaktionsfiltrat gab die Biuret- 
und die Millonsche Reaktion, das Kontrollfiltrat gab keine von beiden. Tryptopham 
konnte nicht nachgewiesen werden. Schwefel fand sich nur in der Reaktionsflüssigkeit,. 
Der Phosphorgehalt beider Flüssigkeiten lag innerhalb der Fehlergrenzen. Beim Auf- 
kochen zeigte nur die Reaktionsflüssigkeit einen sich schnell absetzenden Niederschlag, 
der die Millonsche und die Biuretreaktion zeigte. Das eingeengte Filtrat der aufge- 
kochten Flüssigkeit ließ weder Tryptophan noch Tyrosin erkennen. Der Verf. ziebt aus 
seinen Beobachtungen den Schluß, daß das Oytolysin die Zellhülle der Leukocyten 
angreift und dadurch zum Zerfall der Zellen selbst führt. Eine Bestätigung findet 
diese Ansicht dadurch, daß auch durch andere die Zellhülle zerstörende Substanzen) 
wie Quarzsand, Chloroform, Schwefelkohlenstoff usw., dieselben Erscheinungen hervor. 
gerufen werden können wie durch das Oytolysin. Kaiser (Berlin-Charlottenburg), 

Weyraueh, F.: Schilddrüse und Immunität. (Inst, f. exp. Therap. „Emil v. Beh: 
ring‘, Marburg a. L.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 25, 8. 1029-1030. 19251 

Thyreoidektomierte Kaninchen, die in den der Operation folgenden 4 Wochen durch‘ 
Injektion von Hammelerythrocyten immunisiert wurden, zeigten einen Antikörpertiten 
von 1 : 26 000 im hämolytischen Versuch. Kontrolltiere, die zwar die Operation durch- 
gemacht hatten, deren Schilddrüse aber nicht entfernt war, erzielten nur einen hämo- 
Iytischen Titer von 1 : 13.000. R. Schnitzer (Berlin). 

Ascher, L.: Die Widerstandskraft gegen immunisierende Krankheiten. (Sozial! 
hyg. Untersuchungsamt, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104 
H.4, 8. 703-713. 1925. 

In einer früheren Abhandlung (Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitu 
tionslehre 10, 6) glaubt. Verf. gezeigt zu haben, daß es eine allgemeine innere Widerstandskraf" 
gibt, die sich für die verschiedenen Altersklassen in einer geradlinigen Kurve darstellt, welch» 
vom Süuglingsalter zum schulpflichtigen aufsteigt, hier ihren Höhepunkt erreicht und dann 
zum Greisenalter absteigt. Ausnahmen bilden die Infektionskrankheiten, von denen in de 
vorliegenden Arbeit nur die immunisierenden besprochen werden. Zu diesen Krankheiten 
deren Überstehen bis auf seltene Ausnahmen einen Schutz gegen eine neue Erkrankung hinter 
läßt, rechnet Verf. Masern, Scharlach, Diphtherie (! Ref.) und Keuchhusten, Aus den Kurver| 
folgert Verf., daß die Erkrankungszahlen für Diphtherie und Scharlach ansteigen, daß abe 
die Tödlichkeit bei beiden Erkrankungen abnimmt, trotzdem es keine spezifische Behandlunı 
des Scharlachs gibt. Verf. wünscht, daß die Untersuchung der Diphtheriebacillen nicht meh 
nur auf ihr Vorhandensein gerichtet werden, sondern auch auf ihre biologischen Verhältnis 
im Kampf mit einer mehr oder minder immunen „Population Mensch“. von Gutfeld (Berlin ı' 

Sachs, H., A. Klopstock und A. J. Weil: Die Entstehung der syphilitischen Blut 
veränderung. (Inst. f. ewp. Krebsforsch., Umw. Heidelberg.) Dtsch. med. Wochenschr 
Jg. 51, Nr. 15, 8.589 —592, 1925. 

Auf Grund der Erfahrungen über die heterogenetische Antikörperrenktion, zumal unte 
Berücksichtigung des Umstandes, daß es nach Landsteiners Untersuchungen möglich ist 
durch Vorbehandlung von Kaninchen mit einem Gemisch von alkoholischen Rixtrakten hetero 
genetischer Organe und Schweinserum Antikörperrbildung zu erzeugen, gelangten die Verf® 
zu Überlegungen, die zu einer neuartigen Analyse der Entstehung der syphilitischen Blutver 
änderung Anlaß gaben. Ks wurde nämlich die ei geprüft, ob die bei Syphilis im BJute auf 
tretenden Reaktionskörper in der Tat Auto-Antikörper gegen Gewebslipoide sind, Tr BeDerE 
den Verhältnissen bei der heterogenetischen Antikörperreaktion wor es von diesem Gesichtw 
punkte aus möglich, daß die alkoholischen Organextrakte an und für sich keine Antikörper 
bildung hervorrufen, aber zur Antigenfunktion gelangen, wenn sie mit geeigneter artfremde 
Materie kombiniert werden. So entstand die Anordnung von Modellversuchen, die das unte 
dem Einfluß der syphilitischen Infektion entstehende biologische Geschehen nachahmen sollten 
Eis wurden Gemische von alkoholischen Kaninchenorganextrakten mit Schweineserum Ku 
ninchen injiziert, Es ergab sich dabei, daß es durch diese Vorbehandlung, wenn »uch erst unte 
dem Binfluß häufiger Injektionen, gelingt, im Kaninchenorganismus künstlich jene Blutven 
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änderung zu erzeugen, die für Syphilis charakteristisch ist. Die Sera der vorbehandelten Ka- 
_ ninchen geben in starkem Grade Wassermannsche Reaktion, Sachs-Georgi-Reaktion und Mei- 
nickes Trübungsreaktion. Täuschungen durch unspezifische Reaktionen sind völlig auszu- 
- schließen. Die erhaltenen Kaninchensera wirken in quantitativer Hinsicht durchaus wie Immun- 
' sera. Esist daher der wichtige Nachweis gelungen, daßes durch die kombinierte 
Vorbehandlung mit arteigenen alkoholischen Organextrakten und Schweine- 
 serum möglich ist, Lipoidantikörper zu erzeugen, und es entspricht einem ohne 
weiteres gegebenen Analogieschluß, daß auch unter dem Einfluß der syphilitischen Infektion 
in gleicher Weise Lipoidantikörper entstehen, die das Wesen der syphilitischen Blutveränderung 
erklären. Beim syphilitischen Infekt werden eben primär durch Gewebszerfall Lipoide frei. 
Sie kuppeln sich mit der artfremden Spirochätensubstanz, und so ist die Vorbedin- 


| gung für die Bildung der Lipoidantikörper gegeben. Sie entstehen nach den experimentellen 


_ Untersuchungen langsam, zugleich in gewisser Abhängigkeit von der Individualität des jewei- 
ligen Organismus (daher braucht die Wassermannsche Reaktion bei Syphilis nicht immer positiv 
- zu sein), und verschwinden relativ rasch bei Aussetzen der Behandlung. Das charakteristische 


| ' Gepräge der syphilitischen Blutveränderung erklärt sich daraus, daß nicht jede artfremde 


_ Materie in gleicher Weise zur Auslösung der Lipoid-Auto-Antikörperbildung sich eignet; so 
wirkt Schweineserum weit besser als Pferdeserum. Dementsprechend kommt augenscheinlich 
der Syphilisspirochäte eine Vorzugsstellung in bezug auf die hier erörterte Funktion zu. Die 
Lipoid-Autoantikörper entstehen nur, wenn die Extraktbestandteile mit der Serumkomponente 
zuvor gemischt werden. Bei gleichzeitiger, aber abgetrennter Injektion der beiden Komponenten 
bleibt die Antikörperbildung aus. Der Tatbestand wird daher durch die Annahme erklärt, daß 
die Lipoide an und für sich deswegen keine Antikörper erzeugen, weil sie von den körpereigenen 
Eiweißbestandteilen umhüllt und in ihrer Antigenfunktion larviert werden. Erst die artfremde 
Materie wirkt als Schlepper, der denerforderlichen Ietus immunisatorius ermöglicht. Die Ver- 
suche häben zugleich eine weitgehende Uedeutung in bezug auf die Antikörperbildung gegen 
Lipoide im allgemeinen. So ist es bereits gelungen, durch entsprechende Vorbehandlung von 
Kaninchen Lecithin-Antikörper zu erzeugen. Sachs (Heidelberg). °° 
Sachs, H., und A. Klopstock: Die serologische Differenzierung von Leeithin und 
Cholesterin. (Inst. f. exp. Krebsforsch., Univ. Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, 
H. 5/6, 8. 491-501. 1925. 
Die Verff. haben die Frage geprüft, ob es durch Vorbehandlung mit verschiedenen 
käuflichen Lipoiden möglich ist, elektiv wirkende Antisera zu erhalten. Methodisch 
"wurden dabei die Lipoide im Verein mit Schweineserum injiziert, ein Verfahren, das 
nach den früheren Arbeiten von Sachs, Klopstock und Weil (vgl. vorstehendes 
und folgendes Referat) sich allgemein zur Erzeugung von Lipoidantikörpern eignet. 
Es ergab sich, daß durch Vorbehandlung mit dem Merckschen Lecithinpräparat 
im Verein mit Schweineserum Antisera erhalten wurden, die zugleich auf Cholesterin 
wirkten. Ein Lecithinpräparat Böhringer dagegen, das frei oder arm an Cholesterin 
ist, ergab ein Antiserum, das nur auf Lecithin und nicht auf Cholesterin wirkte. Schließ- 
lich wurden durch entsprechende Vorbehandlung mit Cholesterin Antisera erhalten, 
die lediglich auf Cholesterin, aber nicht auf Lecithin wirken. Die mangelhafte Wirkung, 
die auch gegenüber Lecithin-Merck zur Geltung kam, wird damit erklärt, daß das Leeci- 
thin das Cholesterin im Komplementbindungsversuch gewissermaßen larviert. Be- 
merkenswert war die starke Empfindlichkeit der Komplementbindungsreaktionen, 
die noch 1/00 mg Lecithin bzw. %/,, mg Cholesterin nachzuweisen erlaubten. Jeden- 
“falls hat sich durch diese Versuche eine serologische Unterscheidung zwischen 
Leeithin und Cholesterin als möglich erwiesen. Sachs (Heidelberg). 


Sachs, H., A. Klopstock und A. J. Weil: Die Reaktionslähigkeit des Organismus 
gegenüber Lipoiden. (Inst. f. exp. Krebsforsch., Heidelberg.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 51, Nr. 25, 8. 1017—1018. 1925. 

In Ergänzung der früher mitgeteilten Befunde, daß durch Vorbehandlung von 
Kaninchen mit alkoholischen Extrakten von Kaninchenorganen -- Schweineserum 
das Serum der Versuchstiere im Sinne der positiven Wassermannschen Reaktion ver- 
ändert wird (WaR., 8.-G.-R., MTR.), untersuchten die Verff. eingehender das Ver- 
halten der Lipoide. Ein Immunserum, das mit Organextrakt -- Schweineserum her- 
gestellt war, reagierte auch schwach mit Leeithin (1 proz. Lösung, 1: 30 verdünnt). 
Stellte man ein Immunserum her durch Injektion eines Gemisches aus dem Rückstand 


a 


von 4cem 1proz. Lecithinlösung + 0,5 Schweineserum 1 : 10 (5 Injektionen in 3tä- 
gigem Intervall), so reagierte dieses mit Organextrakt deutlich schwächer als mit 
Leeithin. Es handelt sich also nicht um eine einheitliche Antikörperwirkung. Beide 
Immunsera reagieren aber mit Cholesterin. Auch durch Vorbehandlung mit Cholesterin: 
+ Schweineserum gelingt die Gewinnung eines Immunserums. Absorptionsversuche 
an Lecithinantisera mit Lecithin ergaben eine völlige Eliminierung der Antikörper, 
während durch Absorption mit Cholesterin aus dem gleichen Serum nur die Cholesterin- 
quote entfernt wurde. Es ergibt sich aus den Versuchen die Möglichkeit, die einzelnen 
Lipoidfraktionen bzw. Lipoide durch Antisera zu differenzieren. Bei der Immunisie- 
rungstechnik bewährte sich die tägliche Vorbehandlung besser als die Einhaltung von 
Intervallen. R. Schnitzer (Berlin). 


Lumiere, Auguste, et R&mi Courjon: Influence du temps de eoagulation du sang 
sur la toxieit® des serums. (Einfluß der Gerinnungszeit des Blutes auf die Giftigkeit 
der Sera.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 23. 
8. 1778—1780. 1925. | 

Menschenblut, in Mengen von 1—2 ccm Meerschweinchen intravenös injiziert, 
ist häufig toxisch. Die Giftigkeit schwankt jedoch, nicht nur bei verschiedenen Ser& 
sondern auch bei demselben Serum zu verschiedenen Zeiten, selbst wenn es unter gan 
gleichartigen Bedingungen entnommen wurde. Verff. vermuteten, daß die Gerinnungs' 
zeit von Einfluß auf die Giftigkeit sein könnte. Sie machten daher einen Aderlaßl 
fingen das Blut in zwei Gefäßen auf, von denen das eine bei 25°, das andere bei O0 
gehalten wurde. Sobald in dem ersten Koagulation eingetreten war (nach 15—20 Min.)) 
wurde es ebenfalls bei 0° weiter aufbewahrt. Die bei 0° gehaltene andere Probe geranı 
erst nach 2—3 St. 24 St. später wurde in beiden Fällen das Serum vom Blutkuchen 
getrennt und zur Injektion benutzt. Das Serum des schnell koagulierten Blutes erwie 
sich stets als hoch toxisch, während das andere Serum entweder ganz ungiftig oder nu 
schwach wirksam war. Seliıgmann (Berlin). 

Herzberg, Kurt: Vergleichende Untersuehungen über die Konservierung agglu 
tinierender Sera mit Karbolglycerin, Glycerin und Yatren. (Reichsgesundheitsamt 
Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Bd. 9% 
H. 2/4, 8. 245—249. 1925. 

Aus vergleichenden Untersuchungen über die Konservierung diagnostischer agglutinie' 
render Serumpräparate hat sich ergeben, daß Zusatz von Karbolglycerin (auf 9 ccm Serun 
l cem eines Gemisches von Acid. Carbol. Liquef. 5,5, Glycerin pur. 20,0 Aqua dest. ad 100) 
sowie von Yatren (auf 10 ccm Serum 0,25 g Yatren pur.) den zu stellenden Anforderungen au 
besten gerecht wird. Die beiden Zusätze haben dadurch besondere Vorteile, daß sie neben de 
Erhaltung des Titers zugleich Bakterienwachstum unterdrücken und Farbe und Klarheit d«' 


Serums erhalten. Vollkommen sind aber auch sie in ihren konservierenden Eigenschaften nich! 
Sachs (Heidelberg). 
Cohn, Hans: Ein Beitrag zur unspezifischen Antikörperbildung. (Inst. „Robex' 
Koch‘‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, H. 4, S. 680—681. 1921 
1. Bestätigung der 1904 von Ballner und Sagasser mitgeteilten Befunde. Injektio! 
einer aus verunreinigtem Lumbalpunktat gezüchteten Hefe erzeugte bei Kaninchen Steigerum 
der vorhandenen Normalagglutinine für Typhus- und Flexnerbacillen sowie Neubildung ‚„‚heter« 
genetischer“ Agglutinine für Paratyphus A und B, Coli, Y und Shiga. Für Pyocyaneus, Prod) 
giosus, Staphylo- und Streptokokken wurde kein Agglutinin gebildet. 2. Bei mehreren Tiere 
konnte die Beobachtung von Hahn und Langer bestätigt werden: Aderlaß steigerte d« 
Agglutinintiter. von Gutfeld (Berlin). 
Hauduroy, Paul: Action de la bile sur le baeteriophage et importance de cet% 
action. (Wirkung von Galle auf den Bakteriophagen und Bedeutung dieser Wirkung 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 18, $. 1442—1443. 1925. 

Galle hemmt die Bakteriophagenwirkung, wie experimentell nachgewiesen wird. 
genügen bereits einige Tropfen Galle, die zu einem Röhrchen von 10 ccm Peptonwasser zug 
setzt werden. Eine Zerstörung des Bakteriophagen findet nicht statt. Aus den experimen 
tellen Resultaten ergeben sich die folgenden praktischen Erwägungen: 1. Die Blutkultur bx 
Typhus gelingt weit häufiger in Galle als in Bouillon. Da nach früheren Befunden des Ver 
in den negativen Blutkulturen bei Typhus regelmäßig ein Bakteriophage zu finden ist, muß m» 
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annehmen, daß in der Gallekultur die Bakteriophagenwirkung unterdrückt und dadurch die 
Züchtung erleichtert wird. 2. Die Gallenblase ist der Aufenthaltsort der Typhusbacillen bei 
Bacillenträgern; vielleicht spielt hier auch die Galle eine für die Vernichtung der Typhus- 
bacillen durch den Bakteriophagen hinderliche Rolle. von Gutfeld (Berlin). 
Zdansky, Erich: Über die Bakteriophagie und die Möglichkeit ihrer therapeutischen 

Verwertung. (I. med. Klin., Univ. Wien.) Seuchenbekämpfung Jg. 2, H. 3/4, 8. 150 
bis 159. 1925. 

Das Problem der Bakteriophagentherapie ist noch nicht geklärt. Erfahrungen 
an reichem Material sind weiter notwendig. Für therapeutische Versuche stellt Verf. 
folgende Forderungen auf: 

Die Bakteriophagen müssen mit Umgehung der Blutbahn direkt an den Ort der Infektion 
herangebracht werden. Es dürfen nur stammspezifische Bakteriophagen verwendet werden. 
Entsprechend der ersten Forderung dürften zunächst nur Infektionen von Körperhöhlen für 
therapeutische Versuche in Betracht kommen. Hindernisse, die solchen Versuchen entgegen- 
treten, sind hauptsächlich das Resistentwerden der Mikrobien, die Verdünnung der Bakterio- 
phagen durch Milieuwechsel und die Hemmung der Bakteriolyse durch den Kolloidgehalt des 
Protoplasmas. Gersbach (Frankfurt a. M.)., 

Rosenthal, L.: La Iyse des baecilles diphteriques effeetuse par un Streptothrix. (Auf- 
lösung von Diphtheriebaeillen durch eine Streptothrixart.) (Inst. Pasteur, Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 21, 8. 77—79. 1925. 

Mit einer aus der Luft isolierten Streptothrixart gelangen folgende Versuche: 1. Besäung 
einer Agarplatte mit Diphtheriebacillen mit nachfolgender Beimpfung einiger Stellen mit 
Streptothrix. Nach 2 Tagen Brutschrankaufenthalt ist die Platte mit einem Rasen von Diph- 
theriebacillen bedeckt, während um die Streptothrixkolonien breite transparente Höfe frei- 
geblieben sind. — 2. Eine Agargußplatte mit abgetöteten Diphtheriebacillen wird mit Strepto- 
thrix beimpft: Aufhellung der im übrigen undurchsichtigen Platte an den Stellen, wo Strepto- 
thrix gewachsen ist. — Weitere Versuche sollen zeigen, ob flüssige Streptothrixkulturen dieselbe 
Wirkung haben, und ob die Reagensglasversuche praktische Bedeutung für die Entkeimung 
von Bacillenträgern besitzen. j von Gutfeld (Berlin). 

Hauduroy, Paul: Le röle du baeteriophage dans la fievre thyphoide. (Die Rolle 
des Bakteriophagen bei Typhus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, 
Nr. 21, 8. 100—101. 1925. 

Verf. betontim Anschlußan d’Herelle die große Bedeutung des Bakteriophagen bei der 
Heilung des Typhus. Es gelang gegen Ende des Erkrankung, aus positiven und negativen Blut- 
kulturen Typhuslysin zu isolieren. Der Nachweis der Bacillen im Blut schien von der Menge 
des vorhandenen Bakteriophagen abhängig. Bei3 Kranken, deren Temperatur von 40° C schnell 
in 2—3 Tagen, abfiel wurden kurz vor dem Temperatursturz Bacillen im Blut nachgewiesen, 
die in der Blutkultur in 2—3 Tagen verschwanden. Ein sehr stark wirksames Lysin ließ sich an 
ihrer Stelle nachweisen. Krauspe (Leipzig). 

Lewis, Paul A., and Dorothy Loomis: Allergie irritability. II. Anaphylaxis in the 
guinea pig as affeeted by the inheritanee. (Allergische Reizbarkeit. II. Einfluß der 
Vererbung auf die Anaphylaxie beim Meerschweinchen.) (Dep. of animal pathol., 
Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 3, 8. 237 
bis 335. 1925. £ 

Es zeigte sich, daß gewisse Meerschweinchenzuchten, die schon früher durch 
ihr Verhalten hinsichtlich der Empfänglichkeit gegen Tuberkulose aufgefallen waren, 
‘ auch in ihrem anaphylaktischen Reaktionsverhalten Besonderheiten aufwiesen. 
Meerschweinchenfamilien, die gegenüber Tuberkulose relativ widerstandsfähig sind, 
scheinen auch eine größere Widerstandsfähigkeit gegenüber anaphylaktischen Reizen 
zu besitzen. (I. vgl. diese Berichte 31, 461.) Dold (Marburg). 

Violle, H.: Vaeeins de mierobes tu6s par le chlorure d’or. (Durch Goldchlorid ab- 
getötete Vaccine.) Cpt. rend. des seances della soc. de biol. Bd. 98, Nr. 21, 8.115-116. 1925. 

Goldcehlorid wirkt inder Verdünnung 1 : 1000 bacterieid und neutralisiert Ekto- und Endo- 
toxine von Paratuberkel-, Paratyphus- und Dysenteriebacillen. Die Bacillen imprägnieren sich 
mit einer am metallischen Glanz kenntlichen Goldhülle. Sie wirken aber trotz Abtötung und 
Toxinneutralisierung gut immunisierend und rufen die Bildung von Agglutininen hervor. 

Bregmann (Charlottenburg). 

Hach, I. W.: Zur experimentellen Pathologie der Vaceine. (Bakteriol. Inst., Kiew.) 

Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, H.4, 8.569—583. 1925. 


Versuche an 126 Kaninchen sowie an Erstimpflingen und Wiederimpflingen. Ausgang 
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von Kälberlymphe, die nach des Verf. modifiziertem "Ätherverfahren von Begleitbakterien. 
befreit und in Kaninchenhoden verimpft war. Hiervon durch Verimpfung von Hoden auf Hoden. 
47 Passagen ohne Sekundärinfektion erzielt. Dazu Versuche mit den Organen dieser Tiere 
durch Verimpfung auf Kaninchenhaut, Hornhaut und andere Organe und auf den Menschen. 
Dosierung: Organstückchen von etwa ?/, mm Dm. = 1/,, mg werden in Mehrzahl auf der Haut‘ 
verrieben. Ergebnis: Es gelang einen von sichtbaren Begleitbakterien freien Vaccinevirusstamm 
durch 47 Generationen im Kaninchenhoden fortzuzüchten. Dabei trat Virulenzsteigerung 
gegenüber dem Kaninchen ein: Generalisierung der Erkrankung und meist tödlicher Verlauf 
derselben. Bei gleichzeitiger Impfung auf die Haut und in die Hoden trat bei den späteren: 
Passagen in der Haut eine der Purpura variolosa ähnliche Erkrankung auf. (Bei Hautimpfung 
allein nur Pustelbildung, wenn auch öfters konfluierend.) In den Passagen nach der 10. ließen sich 
in den untersuchten inneren Organen (Milz, Lunge, Niere, Leber, Hirn, Rückenmark und Herz)) 
sowie in ungeimpften Hautbezirken der auf der Höhe der Hodenvaccineerkrankung gestor- 
benen oder getöteten Kaninchen stets bedeutende Virusmengen nachweisen. Also auch im 
rein mesenchymalen Organen; die Vaccine ist nicht rein dermotrop und neurotrop. BeiHornhaut; 
impfung reichlich Guarnierische Körperchen. Ebenso sind Explantate aus solchen virulenter! 
Milzen noch nach 5—12tägigen Kulturen in vitro virulent. Die Virulenz gegenüber Mensch 
nnd Kalb blieb erhalten. Die mit den Hodenaufschwemmungen geimpften Kälber lieferten reich- 
lich Vaccine; die durch diese Vacecine (1 : 6 verd.) sowie durch Kaninchenhodenaufschwemmung 
(1 ::100 verd.) hervorgerufenen Impfreaktionen beim Menschen waren heftiger als gewöhn: 
lich (bei Erstimpflingen eher zu heftige Entzündung der Impfpusteln) — Virulenzsteigerung des 
Vaccinevirus für den Menschen durch die fortgesetzte Kaninchenhodenpassage. 

Werner Rosenthal (Göttingen). 


Harde, E., et Pierre Foesa: Rösistanee des souris, porteuses de tumeurs, enverü 
un bacille tubereuleux peu pathogene. (Die Resistenz von Tumormäusen gegen einer 
wenig pathogenen Tuberkelbacillus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93. 


Nr. 21, 8.83—85. 1925. 

Mäuse mit spontanem Krebs und mit Impfsarkomen wurden teils intravenös, teils intra 
peritoneal, teils direkt in den Tumor mit einer für normale Mäuse wenig virulenten bovinen 
Tuberkelbacillenemulsion geimpft. Es zeigte sich dabei, daß die Widerstandskraft der Tumor 
mäuse im wesentlichen dieselbe war, wie die der Kontrolltiere. Niemals fanden sich nac) 
i.v. oder i. p. Injektion Veränderungen im Tumorgewebe. Bei direkter Verimpfung vo» 
Bacillen in Mäusecarcinome entstanden Blutungen und Nekrosen mit sehr reichlichen intra 
und extracellulär gelagerten Bacillen, eine Art von intratumoraler Bacillenkultur. Bei über 
pflanzten Sarkomen wurde nichts Ähnliches beobachtet. Krauspe (Leipzig). 


Yokota, Kiyoshi: Zur Kenntnis der Arzneifestigkeit des Vibrio Nasik. (Inst 
„Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 48, H. © 


8. 224—235. 1925. 

Ein Stamm von Vibrio Nasik wurde in vitro durch Züchtung in steigenden Konzentr& 
tionen gegen Eukupin, Methylenblau, Trypaflavin und Pyoktanin gefestigt. Die erzielte 
Unempfindlickheitsgrade waren nicht sehr hoch, sie betrugen das 8—32fache der für den No» 
malstamm gefundenen abtötenden Konzentrationen. Zur Entscheidung der Frage, ob es sid 
um eine echte spezifische Arzneifestigkeit handelt, wurden zunächst Reagenzglasversuck 
mit den unempfindlichen Stämmen gegen die verschiedenen, zur Festigung benutzten Agenzie: 
durchgeführt. Der Eukupin- und Methylenblaustamm war in ganz unspezifischer Weise A 
fest gegen Trypaflavin und Pyoktanin, dagegen besaß der Eukupinstamm normale Empfin«| 
lichkeit gegen Malachitgrün. Die Trypaflavin- und Pyoktaninstämme erwiesen sich als wein 
gehend spezifisch unempfindlich nur gegen die zur Festigung benutzten Agenzien. Über 
raschenderweise war aber der gegen Pyoktanin unempfindliche Stamm, der von Eukupin 
normaler Weise beeinflußt wurde, hochgradig unempfindlich gegen Vuzin. Die Spezifität: 
prüfung ließ also bereits erkennen, daß beim Eukupin- und Methylenblaustamm keine spez 
fische Festigkeit vorliegt. Daß auch Trypaflavin- und Pyoktaninstamm nicht als echt arzn« 
fest gelten können, zeigten die eben erwähnten, chemisch nicht zu deutenden Durchbrechun 
gen der Spezifität, vor allem aber der Umstand, daß mit der erzielten Unempfindlichkeit ein 
völlige Veränderung des Wachstumstypus stattgefunden hatte (S-Form). Eine echte Arzn« 
festigkeit im Sinne Ehrlichs ließ sich beim Vibrio Nasik nicht erzielen. Methodisch weis« 
die Versuche auf die Wichtigkeit der biologischen Untersuchung scheinbar arzneifester Ba 
terien hin, die als entscheidendes Kriterium neben der Spezifitätsprüfung steht. 

” R. Schnitzer (Berlin). 

Lewy, F.: Über die spezifische Arzneifestigkeit der Pneumokokken. I. Mitt. Zu 

Methodik der Festigung gegen Optochin. (Inst. „Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. 


Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd.43, H.3, 8. 196—209. 1925. 
Versuche über die Arzneifestigung von Pneumokokken gegen Optochin in vitro. D» 
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angewandte Verfahren lehnt sich an die Technik des Entwicklungshemmungsversuches: in 
vitro eng an, indem die in der jeweils stärksten Optochinkonzentration gewachsenen Keime 
einer neuerlichen Optochineinwirkung unterworfen werden. Eingehende Hinweise auf die 
dabei möglichen Versuchsfehler. Der wichtigste ist die Neigung der Pneumokokken, aviru- 
lente, galleunlösliche und optochinunempfindliche Modifikationen zu bilden (Modifikation B), 
die nicht spezifisch arzneifest sind. Echt arzneifeste Pneumokokken müssen außer der ex- 
perimentell: erzeugten Optochinunempfindlichkeit noch alle Merkmale des echten Pneumo- 
kokkus besitzen, insbesondere die hohe Pathogenität für Mäuse. Dies erreicht man dadurch, 
daß zwischen jede Optochineinwirkung eine Mauspassage eingeschaltet wird. So erhält man 
echt aarzneifeste Pneumokokken, die eine 80fach stärkere Optochinkonzentration ertragen 
als der normale Stamm. Die Festigkeit bleibt bei Züchtung in normalen Medien; und nach 
Mäusepassage erhalten. R. Schnitzer (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Waele, Henri de: La mort par inhibition. (Tod durch Stillstand.) (Laborat. 
de physiol., univ., Gand.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, 
8.60—61. 1925. - 

Azidotisch gemachte Hunde wurden durch Applikation von subletalen Dosen solcher 
Substanzen, die den peripheren Vagus erregen (CaCl,, BaCl,, Barbitursäurederivate, Anästhe- 
tica), sofort getötet. Der Tod erfolgte durch diastolischen Herzstillstand und Sistieren der 
Atmung in Exspiration. Bei alkalotischen Tieren waren die gleichen Agenzien in gleicher 
Dosierung unwirksam. Empfehlung prophylaktischer Bicarbonatgabe an Patienten, die an- 
ästhesiert werden sollen. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Affonso, Casimiro: L’aetion dite oligodynamique des metaux et son applieation 
& la störilisation de l’eau. (Die sog. oligodynamische Wirkung der Metalle und ihre 
Verwendung zur Wassersterilisierung.) Arqu. do inst. bacteriol. Camara Pestana 
Bd. 5, H. 3, 8. 257—265. 1924. 


Beschreibung der bekannten Versuche mit Gelatine- und Agarplatten unter Verwendung 
verschiedener Metallsorten sowie der bekannten Sterilisierung von Wasser und „Aktivierung“ 
von Glasflaschen durch Metall. Die sterilisierende Wirkung kommt nur zustande, wenn eine 
nicht zu große Menge Bakterien vorhanden ist. Für die Praxis der Wassersterilisierung im 
großen kommt die oligodynamische Metallwirkung nicht in Betracht. v. Gutfeld (Berlin). 


Simon, Alexander: Über die Wirkung des Wismuts auf die roten Blutkörperchen. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H.5/6, 8. 424 
bis 431. 1925. 

Wurde Hunden täglich Mengen zwischen 0,1 und 0,5 g Bismoluol (Dikalium- 
wismuttartrat Bi-Gehalt 12,3%,) subeutan injiziert, so läßt sich nach wenigen Tagen 
eine geringe Verminderung der Zahl der roten Blutkörperchen feststellen. In vitro 
zeigen rote Blutkörperchen bei Zusatz einer sehr kleinen Wismutmenge (Bismoluol- 
konzentration von 1:5000 bis 1:20000) eine erhöhte Resistenz gegen Hämolyse 
durch destilliertes Wasser oder Saponin; höhere Konzentrationen wirken resistenz- 
vermindernd und hohe Konzentrationen (1: 500) hämolytisch.. Behrens (Heidelberg). 


Bell, W. Blair, R. A. Hendry and H. E. Annett: The speeifie action of lead on the 
ehorion epithelium of the rabbit, eontrasted with the action of copper, thallium and 
thorium. (Die spezifische Wirkung des Blei auf das choriale Epithel beim Kaninchen 
im Gegensatz zur Wirkung von Kupfer, Thallium und Thorrum.) (Dep. of gynaecol. 
a. obstetr., univ., Liverpool.) (Journ. of obstetr. a. gynaecol. of the Brit. Empire Bd. 82, 
Nr. 1, 8.1-—-16. 1925. 

Blei hat eine selektive Affinität zum chorialen Epithel, durch seine Wirkung auf 
das fötale Ektoderm (Trophoblast) kann Abort herbeigeführt werden, ohne daß der 
mütterliche Organismus irgendwie beeinflußt wird. Die wirksame Dosis ist etwa die 
Hälfte der tödlichen. Die Wirkung des Kupfers in nicht tödlicher Dosis ist ungewiß. Es 
scheint hier keine bestimmte Menge zu sein, die unvermeidlich ohne Schädigung der 
Mutter zum Abort führt. Die gleiche Menge schädigt in einem Fall weder Mutter 
noch: Fruchtsack, im anderen verursacht sie toxischen Abort und Tod des Mutter- 
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tieres. Abort, der bei Anwendung von Kupfer eintritt, erfolgt nicht durch spezifische 
Wirkung auf das choriale Epithel; er ist Folge von Blutungen in den Uterus; wahr- 
scheinlich macht die Schwangerschaftsvascularisation den Uterus für Gefäßverletzungen 
empfindlich. Thalliumpräparate sind relativ ungiftig; Abort danach ist nicht sicher, 
und wenn er eintritt, Folge von Blutungen im mütterlichen Gewebe. Thorium ist 
relativ ungiftig und hat keine spezifische Wirkung auf das choriale Epithel. 
Aschheim (Charlottenburg).°° 


Myers, C. N.: Effeet of dyes on the penetration of arsenie into the central nervous 
system and the spinal fluid. (Einfluß von Farben auf das Eindringen von Arsen in das 
Zentralnervensystem und die Cerebrospinalflüssigkeit.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., 
coll. of physie. a. surg., Columbia univ., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 22, Mai-H., $. 441—445. 1925. 

Verschiedene Salvarsanpräparate wurden injiziert und der Arsengehalt im Gehirn zu 
verschiedenen Zeiten nach der Injektion untersucht. Bei den verschiedenen Präparaten er- 
gaben sich ganz verschiedene Werte. Dann wurde gleichzeitig mit Neosalvarsan ein Farbstoff 
injiziert, und zwar Trypan-Rot, Bismark-Braun R, Pyronin G, Methylen-Blau und Trypan-Blau. 
Dabei stellte sich heraus, daß der Arsengehalt des Gehirns nicht wesentlich geändert, der Spinal- 
tlüssigkeit dagegen stark erhöht war. (Bezüglich der Werte der Arsenbestimmungen muß! 
auf die beiden Tabellen des Originals verwiesen werden.) Braun (Berlin). 


Levaditi, C.: Action eurative de laeetyloxyaminophenylarsinate basique de bis-: 

muth dans la syphilis experimentale. (Heilwirkung des basischen Acetyloxyaminophenyl- 

op Wsinsauren Wismuts bei experimenteller Syphilis.) Cpt. rend. hebdom. 

As0,H--BK| des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 25, 8. 1971 —1972. 1925. 

0H Durch Einwirkenlassen des Natriumsalzes der Acetyloxyaminophenyl- 

NHCOCH, arsinsäure (Stovarsol) und Kalium-Natriumwismuttartrat aufeinander er- 

ÖH hält man einen weißen wasserunlöslichen alkalilöslichen Niederschlag, dem’ 

nebenstehende Formel zukommt. Die Prüfung der wäßrigen und öligen 

Suspension auf ihre Heilwirkung bei experimenteller Kaninchensyphilis, bei der Hühner- 

spirilose sowie bei Mäusen mit Nagana ergaben günstige Resultate, 1,5 mg-Bi pro kg in: 
dieser Form bringt die experimentelle Kaninchensyphilis in 5 Tagen zur Abheilung. 

Behrens (Heidelberg). 

Fournier, L., et A. Sehwartz: Action eurative de P’ac&tyloxyaminophenylarsinate 
basique de bismuth dans la syphilis. (Heilwirkung des basischen Acetyloxyamino- 
phenylarsinsauren Wismuts bei der Syphilis.) Cpt. rend. hebdom. des seances de, 
a’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 25, S. 1973—1974. 1925. 

20 Kranke wurden mit intramuskulären Injektionen von 2ccm einer 10 proz. öliger. 
Suspension dieser Verbindung (vgl. vorstehendes Referat) behandelt. Im ganzen erhielt jeder 
Patient 0,9848 Bi und 0,36 g As. Die Injektionen wurden gut vertragen. Die Spirochäter‘ 
verschwanden 24—48 Stunden nach der ersten Einspritzung. Papeln usw. waren nach kurze 
Zeit abgeheilt. Rezidive wurden nicht beobachtet. Die WaR. wurde in der Regel im Verlau? 
der Behandlung negativ. Behrens (Heidelberg). 

Petzetakis, M.: Action pharmacodynamique et applieations therapeutiques dw 
nitrite de soude en injeetions intraveineuses. (Pharmakodynamische Wirkung und! 
therapeutische Anwendung des Natrium nitrosum bei intravenöser Injektion.) Opti. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 37,. S. 1387—1389. 1924. 

Natrium nitrosum wird in Gaben von 0,005—0,02, manchmal auch 0,03—0,04 & 
intravenös verabreicht. (Im Original steht: als Anfangsgabe 0,05 g, die bis auf 0,03 ge. 
steigert wird; es ist wahrscheinlich 0,005 gemeint). Die Behandlung hat sich be 
Aıteriosklerose und arterieller Hypertension, Angina pectoris, intermittierenden 
Hinken und Nierenaffektionen mit gesteigertem Blutdruck bewährt. Der arteriell« 
Druck sinkt deutlich ab und bleibt niedrig, wenn die Injektionen täglich wiederhol" 
werden; die subjektiven Erscheinungen zeigen auffallende Besserung Kochmann., 


Leupold, Frida: Die Bedeutung der Blephareblasten als Angriffspunkt chemothera 
peutischer Substanzen. (Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. w 
Infektionskrankh. Bd. 104, H.4, 8. 641—647. 1925. ’ 


Es wurde eine Reihe spezifisch arzneifester Trypanosomenstämme, und zwar 1. ein gegen 
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As-Verbindungen panfester Stamm, 2. ein salvarsanfester, 3. ein arsenophenyl-glycinfester, 
4. ein trypanblaufester, 5. ein brechweinsteinfester und 6. ein „‚205“-fester Stamm mit Trypa- 
flavin in vivo behandelt und das Verhalten des Blepharoblasten studiert. Brechweinstein- 
und „205“-feste Trypanosomen reagieren in typischer Weise auf die Trypaflavineinwirkung 
mit Schwund des Blepharoblasten, während As-feste Stämme und der trypanblaufeste Stamm 
das Phänomen des Blepharoblastenverlustes nicht zeigten. Die Arsenikalien und auch Ben- 
zidinazofarbstoffe werden wohl am Blepharoblasten verankert, dessen chemische Struktur 
im Verlaufe der Festigung verändert wird. Ein durch Fuchsin blepharoblastlos gewordener 
Trypanosomenstamm konnte noch durch Trypaflavin und Arsacetin beeinflußt werden. Erst 
nach einer Doppelfestigung gegen Tryparosan und Arsacetin war er trypaflavinfest. Dies 
spricht einerseits dafür, daß bei Schwund der färberischen Darstellbarkeit des Blepharoblasten 
seine chemische Affinität erhalten sein kann, andererseits findet wohl auch eine Fixation an 
das Chromatin des Hauptkernes statt. R. Schnitzer (Berlin), 
Beutner, R.: The binding power of serum for drugs tested by a new in vitro method. 
(Die bindende Kraft des Serums für Arzneimittel, geprüft nach einer neuen in vitro- 
Methode.) (Pharmaco-therapeut. inst., univ., Leiden a. dep. of physiol. a. pharmacol., 
school of med., univ., Lowisville) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, 
Nr. 5, S. 365—380. 1925. \ 
Die Bindung von Alkaloiden an Serum wird dadurch festgestellt, daß man ein 
Gemisch von Serum und Alkaloiden gegen reines Wasser dialysieren läßt und in der 
Außenflüssigkeit das Alkaloid durch Fällung mit K-Hg-Iodid bestimmt. 0,2 ccm 
1 proz. Pilocarpinlösung gibt z. B. in 5 ccm Wasser eben einen Niederschlag, 0,1 ccm ergibt 
noch keine Fällung. Bei allen geprüften Alkaloiden war eine Bindung an Serum nach- 
zuweisen, deren Ausmaß sowohl von der Serumart wie vom Alkaloid abhing. Behand- 
lung mit. Äther oder Alkoholen verhindert die Bindung oder hebt sie auf, ebenso Er- 
wärmung auf 65°. H. Rhode (Köln). 
Herxheimer, Gotthold: Epithelkörperchen, Tetanie, Guanidinvergiftung. (Städt. 
Krankenh., Wiesbaden.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 256, H. 1, 


8. 275—320. 1925. 

Das Krankheitsbild der Guanidintoxikose entspricht bei Katzen dem der parathyreopriven 
Tetanie. Die Symptome der mechanischen und elektrischen Nervenübererregbarkeit sind be- 
sonders gut ausgeprägt. Bei leichteren Graden der Guanidinvergiftung erweist sich Kalk- 
zufuhr von ausgesprochen günstiger therapeutischer Wirkung: bei stärkerer Intoxikation läßt 
sich freilich der letale Ausgang durch Kalksalze nicht aufhalten, wenn auch z. B. die elektrische 
Nervenübererregbarkeit immer noch eine günstige Beeinflussung zeigte. Im histologischen 
Präparat fand Herxheimer bei Tieren, die mit kleinen Dimethylguanidingaben lange am Leben 
erhalten werden, somit bei einer chronischen Vergiftung, ausgesprochen ‚„degenerative‘“‘ Er- 
scheinungen von seiten der Ganglienzellen mit reaktiven Gliazellenwucherungen, aber nirgends 
etwas, was irgendwie als Encephalitis, als Entzündung zu deuten gewesen wäre. Die gleichen 
degenerativen Erscheinungen trifft man aber auch bei der parathyreopriven Tetanie an. Bei 
akuter Vergiftung wurde jegliche Abweichung vom normalen histologischen Bild vermißt. 
Hypoglykämie und erniedrigter Blutdruck ergänzen noch die Symptomatologie der Guanidin- 
toxikose. Bei durch die Entfernung von 3—4 Epithelkörperchen latent-tetanisch gewordenen 
Tieren lösen viel geringere Guanidindosen das voll entwickelte Bild der Vergiftung aus als 
bei den normalen Kontrollen, oder auch bei Tieren, denen nur ein Epithelkörperchen operativ 
entfernt wurde. Diese Überempfindlichkeit parathyreopriver Tiere gegenüber Guanidin möchte 
Verf. in dem Sinne deuten, daß ‚die Epithelkörperchentätigkeit mit Entgiftung bzw. Bildungs- 
verhinderung der Guanidine eng verknüpft ist, und die parathyreoprive Tetanie, und wohl 
überhaupt Tetanie, eine Guanidinvergiftung darstellt“. György, (Heidelberg). 

Tainter, Maurice Lane: Inhibition of the edema of paraphenylendiamine by drugs 
and relationship of the adrenals. (Verhinderung des Paraphenylendiaminiödems durch 
verschiedene Arzneimittel und die Beziehungen dieses Phänomens zu den Neben- 
nieren.) (Dep. of pharmacol., school of med., Stanford univ., 8. Francisco.) Proc. of 


the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 544—545. 1925. 

Beim Paraphenylendiaminödem nimmt die Gefäßdurchlässigkeit zu. In 70% ließ sich 
das Paraphenylendiaminödem bei 27 Katzen und Kaninchen durch vorherige Gaben von 
Nicotin (5,6—26 mg pro kg s. c. oder 1,414 mg i. v.) verhindern. Die verwendete Nicotin-: 
menge machte noch keine Lähmung der autonomen Ganglien. Wahrscheinlich war sie durch 
Konstriktion der Gefäße wirksam, vielleicht auch durch stärkere Abgabe von Suprarenin 
durch die Nebennieren. Die Erscheinung fehlte bei nephrektomierten Katzen und bei solchen, 
deren Sympathicus toxisch gelähmt war. Durch ähnlich wirksame Drogen wie Strychnin, 
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Pikrotoxin und Santonin wurde das Ödem ebenfalls verhindert. Wirksam war also in jedem 
Falle die Beschränkung’ der Blutzufuhr entweder durch Gefäßunterbindung oder Reiz auf .die 
sympathischen Nerven, durch Epinephrininjektion oder auch durch pharmakologisch be- 
dingte Ausschwemmung von Epinephrin durch die Nebennieren. Krauspe (Leipzig). 


Heymans, (., et A. Ladon: Recherches physiologiques et pharmacologiques sur 
la tete isolöe et le centre vague du chien. I. Anemie, asphyxie, hypertension, adrenaline, 
tonus pneumogastrique, hyperthermie. (Physiologische und pharmakologische Unter- 
suchungen über den isolierten Kopf und das Vaguszentrum des Hundes. I. Anämie, 
Asphyxie, Überdruck, Adrenalin, Vagustonus [pneumogastrischer Tonus], Übererwär- 
mung.) (Inst. de pharmacodyn. et de therapie, univ., Gand.) Arch. internat. de 
pharmacodyn. et de therapie Bd. 80, H. 5/6, 8. 415—453. 1925. 

Über die am ‚isolierten Hundekopf“ bzw. am kopflosen Rumpf angestellten 
Versuche, deren Ergebnisse schon in einer Reihe kürzerer Abhandlungen mitgeteilt 
wurde (vgl. diese Berichte 27, 371; 27, 127; 30, 469; 31,426), wird ausführlich berichtet. 

Hund A dient als Blutspender. Die beiden Carotiden sowie Jugularvenen sind mit den 
Carotiden und Jugulares eines Hundes B vereinigt, dessen Kopf mit dem durch künstliche Atmung 
lebend erhaltenen Rumpf nur durch die beiden Nervi vagi in Verbindung steht. Blutdruck- 
registrierung erfolgt bei beiden Hunden an der Femoralis und außerdem an der als Verbindung 
der beiden Hunde dienenden Carotis. 

Bei Durchtrennung des Halsmarks tritt bei dem nunmehr nur noch durch den 


Vagus mit dem Kopf zusammenhängenden Rumpf zunächst eine starke Steigerung des 
Blutdrucks (von 16 auf 30 em Hg) und Verlangsamung des Herzschlags ein (Brady- 
kardie), der später eine Drucksenkung (6—7 cm) und Tachykardie folgen. Der Kopf 
bleibt bei dieser Methodik stundenlang überlebend, das Vaguszentrum funktionsfähig, 
was durch den Anämieversuch sowie den Überdruckreflex vom Rumpf aus (s. unten) 
geprüft werden kann. Bei Kompression der den isolierten Kopf versorgenden Carotis 
tritt im isolierten Rumpf Verlangsamung der Herztätigkeit bis zu vollständigem Still- 
stand ein, Werden jetzt die Vagi durchtrennt, so macht sich der autonome Rhythmus 
der Herztätigkeit geltend, der erheblich rascher ist wie der Rhythmus vor der ein- 
tretenden Anämie des Vaguszentrums. Wird bei dem blutspendenden Hund A durch 
Verschluß der Trachea Asphyxie erzeugt, so wird durch Reizung des Vaguszentrums 
im isolierten Kopf ebenfalls Bradykardie bis zum Herzstillstand im kopflosen Rumpf (B) 
erzielt; nach Durchschneidung der Vagi tritt auch hier die Automatie des Herzens zu- 
tage. Erzeugung eines an sich geringen Überdruckes beim Blutspender durch Infusion 
von Tyrodelösung hat keinen Einfluß auf die Herztätigkeit des isolierten Rumpfes (B). 
Injektion von 0,01—0,1 mg Adrenalin direkt in die Carotis des isolierten Kopfes bewirkt 
keine Erregung des Vaguszentrums (Bradykardie des Rumpfes [B]), auch die nach eini- 
ger Zeit vom Spendertier aus einsetzende Hypertension bewirkt keine Bradykardie. 
Nach Injektion von 0,2 mg Adrenalin machte sich eine geringe Bradykardie bemerkbar 
bei hohem Überdruck des Spenders, offenbar infolge von Anämie des „isolierten Kopfes“ 
durch die Gefäßwirkung des Adrenalins. Da also eine direkte Wirkung des Adrenalins 
auf die Bulbärzentren nicht vorhanden ist, läßt sich der durch Adrenalin beim Spender- 
tier erzeugbare Überdruck zur Untersuchung der Wirkung eines stärkeren Überdruckes 
auf das Vaguszentrum benutzen. Aber auch dieser hohe Überdruck beim Spender (A) 
genügt nicht, um Bradykardie im isolierten Rumpf (B) auszulösen. Dagegen vermag 
Überdruck im isolierten Rumpf durch Adrenalin reflektorische Bradykardie auszulösen ; 
reflektorisch, weil dieselbe bei Vagusdurchschneidung fehlt. Den Weg für diesen Reflex 
stellt der Depressor dar. Beim intakten Hund ist Überdruck von Bradykardie, Unter- 
druck von Tachykardie begleitet. Die normale Herztätigkeit steht in der Mitte zwischen 
beiden. Der Vagustonus verhindert eine Beschleunigung unter normalen Druckverhält-. 
nissen. Diese tonische Hemmung durch den Vagus ist nicht zentralen Ursprungs, 
sondern wird reflektorisch durch den allgemeinen Blutdruck im Körper bzw. im Herzen 
hervorgerufen. Nach Durchschneidung des Halsmarks sinkt im isolierten Rumpf. 
(künstliche Atmung!) der Druck auf 60—70 mm Hg (160 Pulse). Obschon also das 
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Vaguszentrum noch unter normalem Blutdruck steht, ist der Vagustonus aufgehoben. 
Durchschneidung der Vagi hat unter diesen Bedingungen keinen Einfluß auf die Herz- 
tätigkeit des isolierten Rumpfes.: Wird jetzt von einem 3. Hunde (C) Blut in die Femo- 
ralis des isolierten Rumpfes (B) infundiert, so tritt zwar eine Drucksteigerung ein, aber 
keine Bradykardie. Sofort oder kurz nach der Durchschneidung des Halsmarks bewirkt 
Injektion von Adrenalin nach dem isolierten Kopf, oder auch vom Spendertier (A) aus 
erzeugter Adrenalinüberdruck, ein Bradykaride des isolierten.Rumpfes, welche bedingt 
ist durch eine Übererregbarkeit des Vagus und der Vasomotoren. Das Vaguszentrum 
des isolierten Kopfes bleibt ungeschädigt bei Steigerung der Temperatur bis auf 45,4°. 
Der Wärmetod ist zentral bedingt (vgl. diese Berichte 31, 426). Einblasen von Ammo- 
niak in die Lungen des isolierten Rumpfes bewirkt Tachykardie. Es bestehen also sen- 
sible Vagusbahnen, die von der Schleimhaut des Respirationsapparates ausgehen. 

Fr. N. Schulz (Jena). 


Lutz, Brenton R., and Leland €. Wyman: Augmentation of the vaseular responses 
of the cat to successive vasomotor stimuli of equal values. (Steigerung der Gefäß- 
reaktionen der Katze auf wiederholte Gefäßreize gleicher Stärke.) (Physiol. laborat., 
Boston univ. school of med., Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 488 
bis 501. 1925. 

Die Beobachtung, daß die bei Injektion von Adrenalin einsetzende Blutdruckreak- 
tion sich bei der Katze bei wiederholter Ausführung verstärkt, war von manchen Autoren 
auf bestimmte Bedingungen beschränkt worden. Die Verff. untersuchten diese Er- 
scheinung systematisch und fanden, daß die Verstärkung der Reaktion in allen Fällen 
eintrat. Es war gleichgültig, welche Art von Narkose angewendet wurde. Es war 
gleichgültig, ob Teile des Zentralnervensystems oder das ganze zerstört waren. Es 
spielte auch keine Rolle, ob Nebenniere oder Schilddrüse entfernt war. Die Erscheinung 
trat bei hohem wie bei niedrigem Blutdruck auf. Bei den Untersuchungen wurde gleich- 
zeitig die Kohlensäurekapazität des Blutes gemessen, und gefunden, daß zwischen 
der Reaktionssteigerung und dem Kohlensäurebindungsvermögen des Blutes eine 
gewisse Parallelität bestand. Beide begannen im gleichen Moment zu steigen. Die er- 
höhte Reaktionsfähigkeit sank aber eher wieder ab als die Kurve der Kohlensäurekapa- 
zität. Wurde durch Injektion von HCl die Kohlensäurekapazität niedrig gehalten, 
so wurde eine Steigerung der Reaktionen auf Adrenalin vermißt. Auch Injektion von 
Natriumbicarbonat beeinflußte die Adrenalinreaktionen. Die Verff. glauben, daß die 
Änderungen des Kohlensäurebindungsvermögens und damit auch das wechselnde 
Ansprechen auf Adrenalin auf Prozesse im Gewebe zurückzuführen sind, die mit Ab- 
sterbeerscheinungen zusammenhängen. Lehmann (Berlin). 


Adlersberg, D., und E. Neubauer: Über die therapeutische Verwendung der De- 
hydrocholsäure bei fieberhaften Erkrankungen der Gallenwege. (I. med. Univ.-Klin., 
Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 30, H.1, S. 59—70. 1925. 

' Dehydrocholsaures Natrium, intravenös eingespritzt, bewährte sich bei fieberhaften 
Erkrankungen der Gallenwege; die günstige Wirkung wird auf die Durchspülung der 
Gallenwege zurückgeführt. Krankengeschichten und Temperaturkurven. 

Ernst Neubauer (Karlsbad). 

Faust, Edwin Stanton: On pyridine-ß-earbonie acid diethylamide and its use as 
an analeptie. (Über Pyridin-ß-Carbonsäurediäthylamid und sein Gebrauch als Ana- 
lepticum.) Lancet Bd. 208, Nr. 26, 8. 1336—1339. 1925. 

Es gibt eine Reihe von Analeptica, wie Campher, Coffein, Strychnin, Atropin, 
Derivate des Camphers und andere. Aber alle haben sie nicht die Ansprüche der Prak- 
tiker restlos befriedigen können. Seit es gelungen ist, das Pyridin-ß-Carbonsäurediäthyl- 
amid darzustellen, haben wir eine Substanz, die bei Tieren und Menschen die erwünschte 
Campherwirkung entfaltet, dem Campher gegenüber aber noch große Vorteile bietet. 
Die Verbindung ist eine visköse, nahezu farb- und geruchlose Flüssigkeit, die bei 150° C 
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und 2 mm Hg Druck siedet. Sie löst sich in Wasser in jedem Verhältnis, ist auch in den . 
gewöhnlichen, organischen Lösungsmitteln leicht löslich. Die wässerige Lösung ist 
geschmacklos. Das Pyridincarbonsäurediäthylamid wird leicht bei stomachaler und 
subcutaner Injektion resorbiert und entfaltet dann eine campher- und coffeinähnliche 
Wirkung. Es verursacht Erregung und steigert die Funktion des Vasomotoren- und 
Respirationszentrums. Gleichzeitig wird das Herz angeregt, der Blutdruck steigt, 
die Respirationsbewegungen werden vertieft, das Atemvolumen vergrößert. Sind wie 
im Kollaps alle diese Funktionen subnormal, so ist die Anwendung des Pyridincarbon- 
säure diäthylamids angezeigt. Infolge der erregenden Eigenschaften werden solche 
pathologische Zustände bekämpft, korrigiert oder beseitigt. Während Strychnin in 
erster Linie am Rückenmark angreift, wirkt das Diamid hauptsächlich auf die auto- 
matischen Zentren in der Medulla oblongata. Kumulation konnte bisher nicht fest- 
gestellt werden. Es wirkt auch peripher auf die glatte Muskulatur. Die therapeutische ° 
Dosis liegt weit unter der toxischen, die toxische Dosis weit unter der tödlichen Dosis. 
Für Kaninchen beträgt die wirksame Dosis bei intravenöser Injektion 0,005—0,01, 
die toxische Dosis 0,1—0,12 g, die letale Gabe 0,2—0,3 g. Pyridincarbonsäurediäthyl- 
amid muß als ein wertvolles Ersatzmittel für Strychnin, Campher und Coffein be- 
trachtet werden. Es ist ein schätzbares Tonicum im allgemeinen Sinne des Wortes. 
Von klinischer Seite liegen bereits verschiedene Veröffentlichungen über die günstige 
Wirkung des Präparates bei verschiedenen Herzkrankheiten, Pneumonie, Emphysem, 
Myodegeneratio cordis, Coronarsklerose vor. Schübel (Erlangen). 


Roy, L.: Etude de la concentration en ions hydrogene de quelques liquides in- 
jeetables. Influence de la sterilisation. (Studien über die Wasserstoffionenkonzentration 
einiger injizierbarer Flüssigkeiten. Einfluß der Sterilisation.) Journ. de pharmacie 
et de chim. Bd. 1, Nr. 11, 8. 525—532. 1925. 

Lösungen von Cocainum hydrochloricum sind je nach der Konzentration schwach. 
sauer, was auf partielle Hydrolyse in Cocainbase und Salzsäure zurückzuführen ist, 
z. B. zeigt eine 2proz. Lösung ein p„ von 4,50. Erwärmen der Lösung zum Zwecke 
der Sterilisation führt je nach der Temperatur, Zeit der Einwirkung und der Beschaffen- 
heit des benutzten Glases zu einer Verminderung des p4. Es wird nachgewiesen, daß 
dies durch eine teilweise Spaltung in Benzoesäure und Methylalkohol bedingt ist. In ' 
gleicher Weise werden Lösungen von Novocain und Stovain durch Erhitzen saurer, 


Behrens (Heidelberg). 


Wyngaarden, (. de Lind van: Die Zuverlässigkeit physiologischer Eiehungen, für 
Digitalis ausgearbeitet, nebst Untersuchungen über das Trocknen und Aufbewahren 
der Digitalisblätter. Dissertation: Utrecht 1925. 168 S. (Holländisch.) 

Nach Betonung der Notwendigkeit physiologischer Eichung von Digitalispräparaten 
wird die Methodik der im Pharmakologischen Institut zu Utrecht (Magnus) üblichen Eichung 
bei der Katze nach der Hatcherschen Methode beschrieben. Von jedem Digitalispräparat 
wird ein für intravenöse Injektion brauchbarer Auszug bzw. eine Verdünnung hergestellt, 
die letale Dosis derselben bei Katzen bestimmt und pro Kilogramm Katze berechnet, Sämt- 
liche käufliche Heilmittel mit digitalisartiger Wirkung sind der intravenösen Injektion zu- 
gänglich zu machen. Die Arbeit behandelt ausschließlich die eigentlichen Fehler der Methodik, 
d. h. die bei der Bestimmung der in Auszug vorhandenen Glykoside gemachten Fehler. Im 
ganzen wurden 144 Eichungen auf 573 Katzen vorgenommen, der mittlere Fehler einer Eichung 
mit 3 Katzen betrug 7,05, der wahrscheinliche Fehler 4,7%. Die Fehler mit Eichung von 
4 Katzen waren 6,1 bzw. 4,1%, so daß die Hatcher-Methode besonders zuverlässig ist. Die töd- 
liche Dosis pro Kilogramm Katze deszu prüfenden Präparats wird bei so zahlreichen Katzen be- 
stimmt, daß die mittlere Abweichung einer Katze unterhalb 6,67 V (n—l)ist. Diejenigen Tiere, 
welche nach einer im Original nachzusehenden Tabelle als Ausbeißer anzusehen sind, werden 
ausgeschaltet; das Mittel der letalen Dosis der übrigen Tiere gilt dann als wesentliche Stärke des 
Präparats. Eine einfache Rechnung ergibt die Zahl der in einem Gramm zu prüfenden Sub- 
stanz enthaltenen tödlichen Dosen. Diesen Anforderungen genügten ebenfalls die Sawasaki- 
schen Hypophysenversuche. Die bei 50° getrockneten Digitalisblätter hatten nach 2jähriger 
Aufbewahrung in geschlossener Flasche ihre Wirksamkeit vollständig beibehalten, Trocknung 
bei noch niedrigerer Temperatur führte sogar bei längerer Aufbewahrung eine Zunahme der 
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Wirksamkeit herbei. In Übereinstimmung mit Joachimoglu wurde als Trocknungstemperatur 
55—65° für die Blätter empfohlen. Behandlung mit heißen Alkoholdämpfen rief ebenfalls 
eine Erhöhung der Stärke, und zwar bei der Straubschen Extraktion besonders der Digitalis- 
fraktion hervor. Die Straubsche Extraktion lieferte die gleiche Glykosidenzahl wie die Her- 
stellung des Infuses: die Mehrzahl der Glykoside wurden schon im wässerigen Auszug extrahiert. 
Mit einer nach der Niederländischen Pharmakopöe hergestellten Tinktur wurden ebenso viele 
wirksame Bestandteile aus einem Pulver ausgezogen wie mit einem Infus; eine bei niederer 
Temperatur im Erdgeschoß aufbewahrte Tinktur hatte ebenso wie bei Joachimoglu nach 
einem Jahre nichts von ihrer Wirkung verloren. Die mit Hatchers Methode gewonnenen, 
auf zahlreiche Bestimmungen begründeten Zahlen sind so zuverlässig, daß diese Methode 
jeglichen anderweitigen Verfahren vorgezogen werden soll. Zeehuisen (Utrecht). 


Wieland, Heinrich, Clemens Schöpf und Wilhelm Hermsen: Die Lobelia-Alkaloide. 
ll. (Chem. Laborat., Univ. Freiburg i. Br.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 444, H.1, 8. 40 
‚bis 68. 1925. 

Aus der Lobeliapflanze wurden das wegen seiner atmungserregenden Wirkung 
angewandte Lobelin und als Begleitalkaloid das Lobelidin isoliert. Neuerdings wurden 
im Laboratorium von C. H. Boehringer & Sohn weitere krystallisierte Begleit- 
alkaloide des Lobelins, nämlich Lobe- 
lanin und Lobelanidin, aufgefunden. ER 2 trade Y£ BuCe CH: 
Die Untersuchung dieser Begleitalka- a 0E 
‚loide hat auch Gen Material für die % N FR RN 


Er i Aa : °C CH MC cH H;C CH; 

- Konstitutionsermittlung des Lobelins ns | Fi: 

geliefert. Es ist nicht möglich, in CN ZOH BONO en, 
einem kurzen Referat den Gang der „ o " = 1, n. i | 

Erkenntnis von der Konstitutiondeer N Ss ee 
- verschiedenen Lobelinalkaloide zu C Ü S-O0H 
“schildern. Nach Ansicht der Verff. Ba ng EN N £ IR 
haben nebenstehende Formeln große Topeianin. Toben Lobelauldin." 


Aussicht, die Konstitution von Lobe- 
lanin, Lobelin und Lobelanidin richtig wiederzugeben. Für Lobelin war früher die 
Summenformel C,,H,,0,N angenommen. Es zeigte sich jetzt, daß die richtige Formel 
C3,H5,0,;N ist. Bei der Reinigung des Lobelanidinnitrates wurde noch ein weiteres 
optisch inaktives Alkaloid C3H,,0;N gefunden, das wegen seiner Beziehungen zum 
Lobelanin den Namen Isolobelanin erhielt. (I. vgl. diese Berichte 10, 184.) 
Hesse (München). 
Ajazzi-Maneini, Mario: Sull’azione della sodio-nitro-eanfora. Contribute alla farma- 
eologia della eanfora. Ricerche sperimentali. (Über die Wirkung des Natrium-Nitro- 
camphers. Beitrag zur Pharmakologie des Campher. Experimentelle Untersuchung.) 
(Istit. di [armacol. e tossicol., univ., Firenze.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de 
therapie Bd. 30, H.5/6, 8. 385—413. 1925. 
Das Natriumsalz des Nitrocamphers ist ein wasserlösliches Präparat mit 
Campherwirkung. 
' Chlorcampher, der das Ausgangsmaterial für die Herstellung des Nitrocamphers 
bildet, wird durch Einleiten von Chlor in eine Lösung von 760 g Campher in 230 g absolutem 
Alkohol bei 60° gewonnen. Chlorcampher wird in einem großen Ballon mit der 4fachen 
Menge rauchender Salpetersäure (1,48 D.) im Ölbad 1 Stunde unter lebhafter Entwicklung 
' von Stickoxyddämpfen auf 120° erwärmt. Nach dem Erkalten wird kaltes Wasser hinzu- 
gegeben, wobei sich eine gelbliche Paste abscheidet, die mit Wasser gewaschen wird. Das 
Rohprodukt wird im Mörser zur Neutralisation mit Ammoniak verrieben, wobei die Paste in 
ein weißliches oder hellgelbliches Pulver übergeht. Der Chlor-Nitrocampher ist unlöslich in 
Wasser, schwerlöslich in kaltem, leicht löslich in heißem Alkohol, leicht löslich in Chloroform, 
Äther, Schwefelkohlenstoff. Schmelzp. 95°. Aus diesem Chlor-Nitrocampher wird die Natrium- 
verbindung hergestellt, indem zunächst Kupfer aus einer Kupfersulfatlösung (1 L. 10 proz.) durch 
granuliertes Zink (600g) niedergeschlagen wird. Mit diesem verkupferten Zink werden 300'g Chlor- 
nitrocampher und 1,5 L, 93 proz. Alkohol 40 Minuten auf dem Wasserbad erwärmt. Das erkaltete 
Filtrat wird auf ?/, rasch eingeengt und noch warm 120 g Natriumcarbonat in möglichst konzen- 
trierter Lösung hinzugegeben. Dann wird destilliertes Wasser auf 2 1 hinzugegeben, nochmals 
auf 10 Minuten gekocht und 12—24 Stunden stehen gelassen, Dann wird durch ein Falten- 
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filter filtriert, das Filtrat mit Tierkohle entfärbt und zur Trockne-gedampft. Eine Reinigung. 
der Nitrocamphersäure kann erfolgen durch Lösen des Salzes in Wasser und Fällen mit | 
Mineralsäure und Umkrystallisieren aus siedendem Alkohol. 

Natriumnitrocampher hat das Molekulargewicht 219. Nitroeampher Mol, 
— 197. Natrium-Nitrocampher ist in Wasser löslich. Eine 2,66proz. Lösung ag 
Natrium-Nitrocamphers ist dem Blutserum. isotonisch. Ge- 


P" schmack und Reaktion sind alkalisch. In Substanz ruft das 
#0 | c-voon Nalz auf der Conjunctiva (Kaninchen) schwache, vorüber- 
(on-tn ), gehende Hyperämie hervor. Subeutane Injektion (Kanin- 
u ) chen) einer 5—10 proz. Lösung bewirkt keine Infiltration, keine 
DU a Schmerzen. Nach intravenöser Injektion tritt keine Ge- 
ran rinnung ein. — Injektion von 10%/,, des Körpergewichtes' 


ruft beim Frosch allgemeine motorische und sensible Lähmung hervor unter. 
Erhaltung der direkten Erregbarkeit vom Nerven aus. Intravenöse Injektion von‘ 
etwa 5%/,, des Körpergewichtes an weiße Mäuse oder intraperitoneal an Meerschwein- 
chen, ruft motorische Erregung, die sich zu epileptischen Zuständen steigert, hervor. 


Beim Hund werden von der Großhirnrinde aus mit blutisotonischer Lösung Muskel- 
zuckungen hervorgerufen. Beim Einbringen in den Rückenmarkskanal beim Frosch‘ 


wird die Reflexerregbarkeit herabgesetzt. Die direkte Muskelerregbarkeit (Frösch- 
gastrocnemius) wird durch eine 5proz. Lösung herabgesetzt. Beim Aufträufeln einer 


lOproz. Lösung auf das freigelegte Froschherz wird die Kontraktionsgröße erhöht. 
Bei Injektion von 0,06 g in den Rückenlymphsack (Frosch) tritt zunächst eine Ver- 


stärkung der Kontraktion, später eine Beschleunigung des Rhythmus, die nach 1?/5 St. 


ihr Maximum erreicht, und schließlich eine Verlangsamung der Herztätigkeit ein. Beim 


von der Coronararterie aus durchbluteten Meerschweinchenherz tritt eine ausgiebige. 
Verstärkung der Kontraktionen ein, Beim bis zum Aufhören der Kontraktionen mit 
Lanthanchlorid (eloruro di Lantano) vergifteten Herz war diese Verstärkung noch aus- 
gesprochener. Intravenöse Injektion beim Kaninchen, dessen Blutdruck durch einen 
Aderlaß auf etwa die Hälfte gesunken war, bewirkt Wiederansteigen zur ursprünglichen. 
Höhe. Dasselbe war der Fall beim Kaninchen, dessen Blutdruck durch Chloralhydrat 
gesenkt war. Mit der Schlundsonde Kaninchen beigebrachter Natrium-Nitrocampher 
(an 3 Tagen je 2 g) erscheint zu 2% im Harn unverändert wieder, ohne daß Glucosurie 
oder Albuminurie eintrat. Eine Paarung mit Glucuronsäure tritt nicht ein. Auch im 
Selbstversuch wurden die gleichen Beobachtungen gemacht. Im Gegensatz dazu wird 
beim Menschen die Camphooarboneänre, die in der Konstitution der Nitrocamphersäure 
analog ist, als gepaarte Glucuronsäure im Urin ausgeschieden. Der Natrium-Nitro- 
campher ist also in Wasser löslich, zeigt die pharmakologisch wichtigen Eigenschaften 
des Campher, wird nicht mit Glucuronsäure gepaart. Daran schließen sich allgemeine 
Betrachtungen über Zusammenhang zwischen Konstitution Er pharmakologischer 


Wirkung an. r. N. Schulz (Jena). 


Breßlau, E.: Neue Mittel zur Ungezieferbekämpfung. ne Speyer-Haus, Frank- 
furta. M.) Zeitschr. {. Desinfekt. u. Gesundheitswesen/Jg. 17, H. 6, 8. 156—160. 1925. 

Zwei neue zur Bekämpfung von Ungeziefer hergestellte Präparate wurden auf ihre Wirk- 
samkeit untersucht. Das eine Mittel wird von der Firma: E. Merk, Darmstadt, fabriziert-und 
unter dem Namen ‚„Cuprex‘ vertrieben. Es ist eine ölige Flüssigkeit von blauer Farbe, in 
der fettsaure Kupfersalze gelöst sind. Das andere von der chem.-pharm. A.-G. Bad: Homburg 
unter dem Namen ‚Nissex“ in den Handel gebrachte Mittel stellt ebenfalls eine ölige, aber 
farblose Flüssigkeit dar, in der sich Extrakte aus Insektenpulver und Oxychinolin in: basischer 
Form befinden. Die Mittel wurden an Wanzen erprobt, und es ergab sich, daß beide geeignet 
sind, sowohl die Imagines als auch die Brut und die Eier in kurzer Zeit abzutöten.. Die Dosis 
minima letalis ist bei Nissex kleiner als bei Cuprex. Der Abtötungserfolg für Cuprex betrug 
84%, für Nissex 100%. Einreibung der beiden Mittel auf: die menschliche Haut hat keine: 
schädlichen Folgen. Dagegen veranlassen Einreibungen bei weißen: Mäusen einen Haarausfall; 
der bei Cuprex umfangreicher ist als bei Nissex. Nach einiger Zeit; wachsen die Haare wieder 
nach. Die beiden Mittel! eignen: sich. zweifellos auch: zur. Abtötung anderer Parasiten, wie 
Läuse und Flöhe. | ‚Himmer (Erlangen). 


